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    Inhalt:


    Im 12. Jahrhundert haben sie sich heimlich geliebt: Prinzessin Yuna und der Samurai Yoshi. Doch als sie in unserer Zeit für eine zweite Chance wiedergeboren werden, schlagen ihre Herzen für unterschiedliche Welten: Yuna ist eine tüchtige Geschäftsfrau, und Yoshi zockt lieber Computerspiele, statt für die Schule zu lernen. Erst durch Mura, einen alten Widersacher der kaiserlichen Familie, kreuzen sich ihre Wege wieder. Im Kampf um Leben und Tod entfacht das Feuer zwischen Yoshi und Yuna neu. Da entscheidet sich der Samurai in Yoshi erneut für den Ehrentod, um Yuna zu retten... Ist ihre Liebe für immer verloren?


    Jenseits aller Vernunft suche ich seine Nähe.

    Wie die Motte das Licht.


    700 Jahre lang kämpfen der Kaiser und der Shogun um die Herrschaft über Japan. Dieser Machtkampf stürzt das Inselreich in ein düsteres Mittelalter des Krieges und der Zerrissenheit. Dabei beginnt alles mit einem einzigen Mann: Der adelige Gouverneur Kuwamoto ist es, der sich dem alleinherrschenden Kaiser gegenüberstellt. Im Jahre 1172 wird er Japans erster Shogun. Als solcher baut er sich seinen eigenen Adel auf und fordert seine Kaiserliche Majestät zu einem erbitterten Krieg über den Thron heraus. Die Soldaten dieses Krieges sollen in die Geschichte eingehen – als die legendären Samurai. Die Krieger des japanischen Mittelalters sind die besten Schwertkämpfer und zugleich die belesensten Dichter der Welt. Vor allem eine Fähigkeit macht sie so gefährlich: Sie fürchten nicht den Tod.

  


  
    Prolog


    Im Jahr 1179.


    Ausgelassen sitze ich vor dem großen Spiegel und bürste mir das lange Haar. Dabei singe ich ein altes Lied aus Kindertagen, denn die Schmetterlinge in meinem Bauch machen mich glücklich. Etwas macht mich so glückerfüllt, dass ich viel zu aufgeregt bin, um zu schlafen. Draußen ist finstere Nacht. Doch es strömt eine Energie durch meinen Körper, die mich für keine Sekunde daran denken lässt, mich auf meine Tatami-Matte zu begeben und zu träumen. Stattdessen muss ich mich unbedingt beschäftigen, um die viele Energie in mir nach außen zu tragen. Sonst würde ich platzen – das spüre ich. Eifrig kämme ich mir die pechschwarzen Strähnen ganz weich, während der Frohsinn meinem Mund die Töne eines alten Volksliedes entlockt. Das Lied trägt den Namen ‚Sakura‘ und huldigt die Japanische Kirsche. Aber das, was mich so glücklich macht, ist tausendmal schöner als die prächtigsten Kirschblüten in dem buddhistischen Garten meiner Sommerresidenz.


    Plötzlich reißt es mich aus meinem Gesang. Denn plötzlich reißt jemand die Schiebewand auf. Vor Schreck fällt mir die Bürste aus der Hand. Es ist der Samurai Yoshi, der nun keuchend in meinem Schlafgemach steht. Niemand anderes als Yoshi ist auch der Grund für die Schmetterlinge in meinem Bauch. Doch Freude ist es nicht, die mir ins Gesicht geschrieben steht. Von den Gefühlen, die Yoshi in mir auslöst, darf mein Vater, seine Kaiserliche Majestät, unter keinen Umständen der Welt erfahren. Sollte mein Vater von unserer heimlichen Liebe hören, so würde er mindestens einen von uns zur Selbsttötung zwingen.


    Keuchend und mit aufgerissenen Augen stürmt Yoshi mein Gemach.


    Verängstigt stehe ich auf und eile ihm entgegen. Um dabei nicht zu stolpern, ziehe ich den langen Stoff meines Kimonos hoch. „Ihr dürft nicht hier sein!“ Panisch sehe ich mich um. Die Papierwände sind dünn, und so könnte man uns leicht hören. „Heute ist es hier nicht sicher!“


    „Oh, Yuna!“, lässt Yoshi gequält verlauten und nimmt meine Hände in seine. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte! Der eilige Ritt hat sogar mein Pferd erlegt! Teuerste Yuna! Ihr müsst schnell verschwinden! Sie kommen, sie kommen!“


    Ich bekomme noch mehr Angst, weil mein Liebster so zu mir spricht. „Wer kommt, verehrter Yoshi, wer?!“ So habe ich ihn noch nie gesehen.


    Noch immer ringt Yoshi nach Luft. Auch sein Blick wandert kurz zu den dünnen Wänden. Dabei macht er diesen ernsten Blick, den ich so an ihm liebe. Jedenfalls habe ich das bisher. „Prinzessin, bitte geht jetzt!“


    „Wovon sprecht Ihr? W-Warum sagt Ihr mir nicht, was los ist?!“


    Da wird er laut und sieht mich dabei inständig an. „Sie kommen, um Euch zu töten!“ Als er tief ausatmet, bewegt sich das gebogene Schwert an seiner Hüfte. „Oh, meine Liebste! Versteht Ihr denn nicht!“


    Ich zucke zusammen, als er in seiner Hektik endlich deutlicher wird.


    Er erklärt mir: „Die drei besten Ninja des Shogun sind gerade auf dem Weg hierher, um Euch zu töten! Es ist so weit, geliebte Yuna! Der Krieg zwischen dem Kaiser und dem Shogun hat begonnen! Früher, als ich befürchtet habe!“


    Intuitiv weiche ich einen Schritt zurück. Für einen Moment verschwimmt vor meinen Augen das Bild. „Nein... Unmöglich... Bitte, bitte nicht! Es... geschieht?! Yoshi, das kann ich nicht! Mein Vater... Er... Und Ihr, Yoshi, Ihr... Oh, Ihr Götter!“ Entsetzt halte ich die Hand vor den Mund. Längst habe ich meine Hände Yoshis starken Fingern entrissen.


    Ungeduldig sieht er mich an. Ich erkenne, dass er seinen gesamten Leib anspannt. Die prachtvolle Rüstung mag Yoshis muskulösen Körper verbergen, doch ich kenne ihn gut genug, um das zu erkennen.


    „Das verstehe ich nicht!“, keife ich mit Verzweiflung in meiner Stimme. „Wie konnte es dazu kommen?! Ich meine, Ihr seid doch...“


    Da schnellt Yoshi zu mir vor und legt mir den Zeigefinger auf die Lippen. Eindringlich sieht er mich an. „Kein weiteres Wort erlaube ich Euch. Der Feind rückt näher und näher. So sehr es mich schmerzt! Ihr müsst jetzt gehen! Ihr müsst fliehen, Prinzessin!“


    Ich verziehe leidend das Gesicht, als ich ihn das sagen höre.


    „Reitet mit Eurer Leibwache in den Wald! Die Nacht wird Euch ein treuer Begleiter sein, wenn Ihr über die Berge zu dem Kaiser... zu Eurem Vater flieht! Begebt Euch direkt am kaiserlichen Hof in Sicherheit! Nein, mehr noch: Taucht unter! Lebt im Verborgenen! Sonst trachtet man Euch ewig nach dem Tod! Prinzessin...“ Und dann schenkt er mir einen Blick, der mich mitten ins Herz trifft. „Wir dürfen uns nicht wiedersehen!“


    „Yoshi...“ Ich sage seinen Namen mit hauchender Stimme. Was mich hauchen lässt, ist der Schmerz des letzten Abschieds. Tränen steigen in mir hoch. „Yoshi, ich flehe Euch an! So werdet Ihr meine Leibwache in dieser schweren Not!“


    Ernst starrt er mich an. „Ihr wisst genau, warum ich das nicht kann.“ Auch er kämpft mit den Tränen. Um sein Gesicht zu wahren, dreht er es von mir weg. „Ich muss bleiben und die drei Ninja für Euch empfangen. So kann ich Euch am besten beschützen!“ Noch einmal betont er: „Teure Yuna, Ihr wisst, warum! Ich muss derjenige sein, der diese gefährlichen Männer empfängt und ihnen ihren heimtückischen Plan austreibt! Was hier geschieht, obliegt meiner Verantwortung allein!“


    Nun bin ich diejenige, die ihm näherkommt. „Yoshi, Ihr seid der beste Samurai im ganzen Land. Die Geschichten über Euch erzählen sich selbst die Kinder im kleinsten Dorf. Doch das versichert mir nicht, dass Ihr diesen Kampf übersteht! Die drei besten Ninja des Shogun, sagt Ihr?! Was wird aus mir, wenn Ihr heute Nacht zu tiefe Wunden davontragt?! Nein! Das kann ich nicht...“


    „Prinzessin!“ Eindringlicher noch als seine Stimme sind seine dunklen Augen. „Unter keinen Umständen erlaube ich, dass Ihr Euch in Gefahr begebt! Jemand muss Euch einen Vorsprung verschaffen. Dieser Jemand muss dafür Sorge tragen, ohne dabei an etwas anderes zu denken. Und Ihr wisst genau, dass ich derjenige sein werde. Das ist mein letztes Wort!“


    Vollkommen verängstigt atme ich heiße Luft aus. „Yoshi... Diese Bürde kann ich nicht...“ Weiter komme ich nicht. In der Panik verliere ich meine Stimme, die mir eben schon ganz zittrig war.


    Da legt Yoshi seine große Hand an meine Wange. Mit dem Finger streift er mir sanft über die helle Haut. „Liebe bedeutet, die Bedürfnisse des anderen über die eigenen zu stellen.“ Dann schenkt er mir sein wärmstes Lächeln. Doch ich weiß, er macht es nur, um mich umzustimmen.


    Ich seufze, schließe die Augen und halte seine Hand, mit der er mich so innig berührt. Ich weiß: Mein geliebter Samurai hat ebenso Recht wie ich. ‚Hier ist es nicht sicher‘, habe ich zu ihm gesagt. ‚Ihr müsst fliehen‘, hat er zu mir gesagt. ‚Nur ich kann die Ninja lange genug aufhalten‘, hat er außerdem gemeint. Und ich weiß, dass es stimmt.


    So schnüre ich meinen Kimonogürtel fester zu und bereite mich mental auf eine tagelange Flucht durch die Wälder vor.


    „Eure Wachen sind informiert und warten auf Euch“, sagt er schließlich. Yoshi kennt meinen Körper so gut, wie ich seinen. Ohne dass ich etwas sage, erkennt er, dass ich einwillige. „Ich wollte mich nur noch persönlich von Euch verabschieden, Prinzessin.“


    „Yoshi...“ Ich schlucke und senke den Kopf. Erst nach einigen Sekunden kann ich ihm wieder in seine entschlossenen Augen sehen. Diese Zeit muss das Schicksal uns noch gewähren. „Werde ich Euch denn niemals wiedersehen?“


    Da schenkt er mir den zärtlichsten aller Küsse. „In einem anderen Leben, teure Yuna. In einem anderen Leben werden wir uns unserer Liebe endlich hingeben können.“


    Ich schluchze, doch ich zwinge mich dazu, mich aus dem Raum zu entfernen. Alles, was ich jetzt noch für ihn tun kann, ist stark zu sein. So stark wie er. Noch einmal drehe ich mich um und blicke zu Yoshi.


    Da fügt er an: „Betet dafür zu den Göttern, dass wir uns wiedersehen, meine Liebste. Ich bitte Euch. Betet dafür an einem jeden Tag.“


    Als ich mich endlich aus der Starre lösen kann, verbeuge ich mich vor ihm. Auch mein Blick soll in diesem Augenblick ein entschlossener sein. Allerdings kann ich mir den Schmerz nicht gänzlich verkneifen. Ich presse die Lippen zusammen und verliere einen letzten gequälten Seufzer.


    Auf einmal reißt ein anderer Mann die Schiebewand hinter mir auf. Es ist mein oberster Diener. Er hält mein Notgepäck bereit und drängt mich, aufzubrechen. Ohne ein Wort zu verlieren, packt er mich am Arm und zieht mich fort. Die Not zwingt ihn dazu, mich zu berühren. Es bleibt keine weitere Zeit.


    Doch weil ich gezwungen werde, fühle ich mich plötzlich nicht mehr dazu bereit, Yoshi zu verlassen. Sollen doch meine Diener zurückbleiben und die Ninja empfangen! Sollen sie sich doch mit Yoshis Männern zusammentun! Ich aber will mit Yoshi fliehen, und nur mit ihm! Nein, ich will, dass wir alle uns stellen und kämpfen! Ich werde unter meinen Männern kämpfen! An Yoshis Seite werde ich kämpfen! Was wäre ich für eine Prinzessin, wenn ich nicht kämpfe! Schließlich hat der japanische Hofadel eisern zu sein. Der japanische Adel kämpft für die Ehre seiner Familie! Dazu bin ich doch bereit! Ich, die Prinzessin, bin kampfbereit!


    „Nein, nicht!“, schreie ich. Panisch versuche ich mich von meinem Diener zu lösen. Doch er reagiert nicht und zieht mich weiter nach draußen.


    In meiner Verzweiflung wandert mein Blick zurück zu Yoshi. Auch er starrt mich an, ohne sich zu regen.


    „In einem anderen Leben“, wiederholt er, immer noch mit dieser Entschlossenheit in seinem fein gezeichneten Gesicht. „In einer anderen Zeit.“


    „Nein!“, schreie ich. „Nein! Wartet! Yoshi! So bleibt bei mir! Bitte, wartet!“


    Ich schreie auf und schlage um mich. Verwirrt blicke ich durch den Raum, in dem ich liege. Dann komme ich zu mir. Ich bin in meinem Schlafzimmer und habe schlecht geträumt. Auch heute ist mein Kissen ganz verschwitzt. Ich bin es auch. Das Schlimmste aber ist: Mittlerweile plagt mich dieser Traum jede Nacht. Jede verdammte Nacht.

  


  
    1. Kapitel


    Im Jahr 2016.


    Heute ist der Tag, an dem ich zu Yoshis Stalkerin werde. Das will ich zwar nicht. Eine Stalkerin zu werden, stand noch nie auf meiner To-Do-Liste. Und ich habe eigentlich auch überhaupt keine Zeit dafür, irgendjemandem nachzustellen. Erst letzte Woche hat mein Chef mich zur Abteilungsleiterin befördert. Mich! Als einzige Frau seit Jahren! Die erste Frau in der Firmengeschichte seit langem! Die allererste Frau überhaupt unter 30! Gut, ich werde bald 30, und die Abteilung, die ich ab sofort leite, ist nicht gerade groß. Aber das ist trotzdem eine riesen Ehre für mich und das große Ziel, auf das ich so hart hingearbeitet habe. Da will ich mich eigentlich von meiner besten Seite zeigen und noch früher im Büro aufschlagen. Dass ich seit einigen Tagen schlecht träume und nachts aufwache, hilft nicht gerade dabei. Genauso wenig tut es das Vorhaben, einem fremden jungen Mann nachzustellen. Aufdringlich zu sein, ist nicht meine Art. So gar nicht. Schließlich bin ich Japanerin. Ich korrigiere: Normalerweise ist es nicht meine Art. Aber um mal ein offenes Geheimnis auszusprechen: Das ist dem Schicksal so ziemlich egal. Mit dem heutigen Tag verändert sich mein Leben nämlich für immer. Und mein erster Gedanke dazu wird sein, dass nicht alle schwerwiegenden Veränderungen so gut sind wie eine Beförderung im Büro.


    Weil ich ein gutes Vorbild sein will, bin ich heute früh dran. Weil ich letzte Nacht aber wieder nicht gut geschlafen habe, bin ich auch spät dran. Ich bin also zu spät aufgestanden, um früher als sonst ins Büro zu kommen. Folglich verlasse ich meine Wohnung in genau der gleichen Minute wie all die Jahre zuvor. Nur bin ich diesmal hektisch, denn ich will ja eigentlich früher ankommen. Man sieht: Der wiederkehrende Alptraum, den ich seit einiges Zeit nachts habe, macht mein Leben ein ordentliches Stück komplizierter.


    Heute möchte ich eigentlich vor Takumi im Büro sein. Seit der Bekanntgabe über meine Beförderung lässt Takumi keine Gelegenheit aus, um mir die Arbeit zur Hölle zu machen. Erst Freitag hat er ‚versehentlich‘ seinen Kaffee über meine weiße Bluse verschüttet. Bedenkt man, was er sich noch so alles geleistet hat, war das unmöglich ein Versehen.


    Würde ich morgens vor Takumi auftauchen, müsste ich wenigstens nicht erst an ihm vorbei, um in mein neues Büro zu kommen. Eine solche Annehmlichkeit ist vor allem an einem Montagmorgen viel wert, um den Tag zu überstehen.


    Aber daraus wird heute schon mal nichts. Ich bin zu spät. Stattdessen laufe ich wieder um viertel nach acht durch die Hauptstraße mitten im belebten Kyoto. Um mich herum tummeln sich tausende andere Geschäftsleute, die im strammen Schritt zu ihren Büros marschieren. Vermutlich sind es jeden Tag dieselben Menschen, die hier mit mir um viertel nach acht durch die Innenstadt müssen. Und doch kenne ich keinen von ihnen – dafür sind es zu viele.


    In drei Minuten fährt meine U-Bahn. Die muss ich unbedingt kriegen, wenn ich um neun an meinem Schreibtisch sitzen will. Nach einem prüfenden Blick auf meine Uhr – also mein Smartphone – beschleunige ich den Gang. Souverän zwänge ich mich durch die Massen an Anzugträgern und Business-Frauen, wie ich es selbst eine bin. Seit Jahren arbeite ich bei Kohu Motors. Und spätestens seit letzter Woche fühle ich mich wie eine von ihnen. Spätestens mit meiner Beförderung bin ich ins Rudel der Geschäftsleute aufgenommen. Und ich werde alles tun, um mich in dieser Runde als würdig zu erweisen.


    Mit schnellem Power-Walking lege ich die letzten Meter im Freien zurück. Längst habe ich den Hauptbahnhof von Kyoto erreicht. Dieser ist riesig, und wenn ich schnellstmöglich zur grünen U-Bahn-Linie will, sollte ich besser den mittleren Eingang nehmen. Ich halte mein Tempo, als mein Blick nach links wandert. Hier am vordersten Eingang stehen viele Menschen herum. Einige sind Einzelkämpfer, die telefonieren oder auf ihr Bahnticket schauen. Andere stehen in Gruppen zusammen und unterhalten sich.


    Mir fällt eine kleine Gruppe Jugendlicher auf. Genauer gesagt fällt mir ein junger Mann in dieser Gruppe auf. Volle Lippen, volles dunkles Haar, fein gezeichnetes Gesicht. Und ein Lächeln, das mich umhaut. Dieser Augenschmaus soll mich für die bevorstehenden Stunden mit Takumi wappnen. So denke ich. Aber plötzlich sieht er zu mir. Obwohl ich ihn anstarre, überrumpelt es mich, als sich unsere Blicke auf einmal treffen. Ich fühle mich ertappt. Sofort spüre ich einen kalten Schauer durch meinen Körper fahren. Doch statt schnell wegzusehen und weiterzugehen, bleibe ich stehen. Etwas passiert hier. Etwas passiert mit mir. Irgendetwas passiert gerade zwischen diesem jungen Mann und mir.


    Auf einmal bin ich wieder in einem traditionellen und noblen Haus. Vor mir sehe ich einen Mann und mich selbst. Ich träume, mitten am Tag! Nein, ich halluziniere! Ich sehe mich selbst und habe keine Kontrolle darüber, was ich da tue. Läge die Kontrolle über mein zweites Ich bei mir, hätte ich nämlich mehr an. Wie ich feststellen muss, bin ich nur mit einem dünnen, weißen Nachtkimono bekleidet. Und den ziehe ich mir gerade aus. Mit nacktem Oberkörper stehe ich jetzt da. Es ist tiefe Nacht, aber der Vollmond und die historischen Laternen machen die Konturen meines entblößten Körpers sichtbar. Ich senke den Kopf und schließe die Augen. Durch und durch sinnlich ist meine Haltung. Als würde ich anmutig und doch voller Ungeduld auf jemanden warten. Von hinten nähert sich mir ein Mann in dunkelblauer Nachtgewandung. Behutsam legt er seine Hände um meine Hüften. Dicht steht er hinter mir und drückt seine Wange gegen meine Stirn. Das fällt ihm leicht, denn er ist einen halben Kopf größer als ich. Ohne die Augen zu öffnen, drehe ich mein Gesicht zu ihm und genieße seine Berührungen. Man kann den warmen Atem, den ich gegen ihn werfe, deutlich hören. Der Mann löst seinen Griff von meinen Hüften, um mich zu sich umzudrehen. Selbstsicher bringt er mich in die Position, in der er ich haben will. Nun treffen sich unsere Blicke. Er legt seinen starken Arm um meinen Hals und hält mich am Hinterkopf fest. Eindringlich sieht er mich an. Eindringlich und genussvoll. Er richtet seine dunklen Augen auf meinen Mund. Mit Daumen und Zeigefinger fixiert er mich am Kinn. Nun beugt er sich vor, um mich zu küssen. Ich sehne mich nach seinen vollen Lippen, und so schließe ich die Augen erneut und bin in größter Erwartung. Mein anderes Ich schließt die Augen. Mein zweites Ich. Mein zweites Ich mit dem dünnen Nachtkimono an den Hüften.


    Ich selbst stehe wie versteinert am belebten Bahnhof und lasse meinen – vermutlich verstörten – Blick ins Leere laufen. Vor Entsetzen atme ich tief aus. Ich erkenne den Mann, der mein anderes Ich gerade auf so intime Weise einnimmt! Es ist Yoshi, der tapfere Samurai aus meinem Traum. Als wäre das nicht schon beunruhigend genug, wird mir noch etwas klar: Obwohl Yoshi in meinem Alter ist, sieht er genauso aus wie der junge Mann hier am Bahnhof. Mit anderen Worten: Der Jugendliche, den ich nicht weiter kenne, ist die zehn Jahre jüngere Version von meinem ‚Traummann‘. Und gerade hat sein bloßer Anblick in mir intime Bilder aus dem frühen Mittelalter ausgelöst. In diesen neuen Bildern verkehre ich mit dem Mann, der mich seit Tagen in meinen Träumen heimsucht. Und obendrein steht die jüngere Version dieses Mannes im echten Leben gerade nur zwanzig Meter von mir entfernt.


    In der Sekunde, in der mir das klar wird, stößt etwas gegen meine Schulter. Abrupt löst sich das sinnliche Bild vor meinen Augen auf. Eine Frau im feinen Hosenanzug zieht an mir vorbei. Gerade hat sie mich angerempelt. Wer könnte es ihr übelnehmen – ich stehe mitten auf einem überfüllten Weg und starre für Außenstehende verträumt in die Leere. Rempeln ist zwar nicht die feine japanische Art, aber hier am Hauptbahnhof ist es einfach zu voll. Nein, die rempelnde Frau ist mir egal. Gezielt suchen meine Augen nach dem jungen Mann. Statt mich endlich aus seiner gefährlichen Aura zu entfernen, will ich ihn zur Rede stellen. Wenigstens mit einem fragenden und auch vorwurfsvollen Blick! Immerhin besitzt er die Frechheit, sich in meine Träume einzuschleichen und sie auch noch tagsüber auszulösen. Obwohl ich wach bin. Ach nee, dann sind es ja eher Halluzinationen. Ach, verdammt!


    Verdammt, verdammt! Er ist weg! Er steht nicht mehr dort, wo ich ihn eben noch gesehen habe. Neugierig und auch verwundert schaue ich mich um. Tatsächlich finde ich seine kleine Gruppe in dem Getümmel wieder. Die drei Jugendlichen haben sich in Gang gesetzt und gehen gerade in den Bahnhof hinein.


    Angespannt starre ich in die Richtung, in die ich selbst eigentlich weitergehen sollte. Mir werden zwei weitere Dinge klar: Meine Bahn, die habe ich verpasst. Aber wenn ich direkt die nächste nehme, dann sollte meine minimale Verspätung niemandem im Büro auffallen. Dafür müsste ich aber jetzt los. Dann könnte ich es noch schaffen. Doch meine Füße gehorchen mir nicht mehr. Sie tragen mich nicht zum mittleren Eingang und zur grünen U-Bahn. Stattdessen bewegen sie sich in Richtung vorderen Eingang. Ich tue es. Ich folge den drei Jungs.


    Was ich da mache, kann ich selbst kaum glauben. Um nicht völlig den Verstand zu verlieren, zücke ich mein Handy und schreibe Ami. Multitasking ist meine Spezialität. Aber jetzt bin ich so aufgeregt, dass ich mich mehrmals vertippe: ‚Amii! Ichmach es!1 ich folge ihm. Oh mein Gottt, was passiert heir??‘


    Keine Zeit zum Korrigieren! Und das aus meinem Munde! Aber die jungen Männer bewegen sich weiter. Ich muss die Verfolgung aufnehmen! Wieso eigentlich?


    Vergnügt unterhalten drei Jugendlichen sich, als sie tiefer und tiefer in das verwinkelte Bahnhofsgebäude gelangen. Derjenige, um den es mir unerklärlicherweise geht, läuft in der Mitte. Rechts und links ist er von seinen Freunden umgeben. Zumindest gehe ich davon aus, dass es seine Freunde sind. Sie wirken locker und vertraut. Hin und wieder deutet einer von ihnen eine Berührung an, wenn er etwas Witziges erzählt. Vielleicht geht es um Computerspiele. Oder um Mädels. Moment mal! Wieso tragen die eigentlich keine Schuluniformen? Die sind doch nie im Leben berufstätig! Oder volljährig! Ich schnappe einen Halbsatz auf, in dem es um Hausaufgaben geht. Und die Herbstferien beginnen erst nächste Woche. Ich fass es nicht! Die schwänzen geplant die Schule und haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Uniformen anzuziehen! Kein Zweifel. Die drei drücken sich vorm Schulbankdrücken. Wie dumm von ihnen, wo doch die Prüfungen hierzulande die härtesten sind. Allerdings ist es von mir auch nicht gerade schlau, ihnen zu folgen und darauf zu vertrauen, dass ich nicht entdeckt werde. Oh Gott, ich schwänze gerade selbst! Und zwar die Arbeit! Um einen fremden Schüler zu verfolgen! Was mache ich hier bitte?! Was verspreche ich mir davon?! Wo soll das Ganze enden?! Und wie soll ich das bitte meinem Chef erklären?! Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur: Ich kann nichts dagegen tun. Irgendetwas zieht mich magisch an. Er zieht mich magisch an. Jenseits aller Vernunft suche ich seine Nähe. Wie die Motte das Licht.


    Ich werfe einen flüchtigen Blick aufs Handy. Ami ist offline. Na ja, normale Menschen arbeiten ja gerade. Wobei – Ami und normal... Egal! Ich packe das Handy wieder in die Schultertasche.


    Intuitiv pirsche ich mich näher an meine Beute heran. Die drei Jungs gehen entspannt weiter, und ich bemühe mich, aufzuschließen. Sie scheinen mich in der Menschenmenge nicht zu bemerken, und so wage ich es, näherzukommen. Ich weiß, es gehört sich nicht. Aber ehe ich mich dafür verurteilen kann, habe ich die jungen Männer schon so weit aufgeholt, dass ich mithören kann. Entspannt wandern sie durch die große Halle, als ich ausgerechnet diesen einen Teil aus ihrem Gespräch aufschnappe.


    „Keine Ahnung“, meint der Typ ganz links. „Vielleicht frage ich Nami, ob ich von ihr abschreiben kann.“


    „Die hat doch ein ganz anderes Thema“, entgegnet der Typ ganz rechts. „Das bringt dir überhaupt nichts.“


    „Klar bringt das was.“ Gelassen trinkt der erste Typ seine Dose aus. „Lieber ein falsches Referat als gar keins.“


    „Was sagst du dazu?“ Damit meint er den jungen Mann in der Mitte. Denjenigen, den ich verfolge.


    Gespannt sperre ich die Ohren auf, um seine Stimme zu hören. Doch mein Stalking-Opfer zuckt nur gleichgültig mit den Schultern.


    Also fragt der andere ihn: „Dir ist aber schon aufgefallen, dass wir verfolgt werden, oder?“


    Oh, Scheiße. Mir ist, als bleibt mein Herz stehen. Bin ich etwa gemeint? Nee, kann nicht sein! Oder?


    Und dann ertönt seine tiefe, klare Stimme: „Ja, ich weiß. Die Verrückte lässt nicht locker.“


    Ein zweites Mal bleibt mir fast das Herz stehen. Er klingt genauso wie Yoshi in meinem Traum. Was für ein... Zufall. Ein... wirklich... bemerkenswerter... Zufall. Aber es ist ja nicht so, dass die Ereignisse bis eben vollkommen normal gewesen wären. Okay, zurück zum Wesentlichen: Mit ‚Verrückte‘ kann er unmöglich mich meinen. Erst reden sie über eine ‚Nami‘, dann von einer ‚Verrückten‘ – offenbar geht es tatsächlich gerade um Mädchen aus ihrer Klasse.


    „Die folgt uns schon, seit wir reingegangen sind“, sagt der Typ links.


    „Hä?“, ist zunächst mein Gedanke.


    Woraufhin der Typ rechts erwidert: „Und vorher hat sie Yoshi voll lange angeguckt.“


    Auch der Typ links wird lauter: „Yoshi, du hast eine Verehrerin!“


    „Ach, halt den Mund.“


    Hä?! Nein! Die reden ja doch über mich! Außerdem: Hat der eine gerade Yoshi gesagt?! Nein, Halt, das andere ist wichtiger. Ich bin aufgeflogen! Mist! Schleunigst bremse ich ab und gehe nach links. An einem Stand greife ich mir eine Zeitschrift und tue so, als würde ich sie lesen. Wie ein Detektiv aus dem Fernsehen eben. Oder wie ein professioneller Stalker. Na, als wenn das jetzt noch etwas bringen würde. Aufgeflogen bin ich eh. Gott, wie tief kann man an einem einzigen Montagmorgen sinken... Ich jedenfalls könnte gerade vor Scham im Boden versinken. Meine Wangen sind knallheiß – und sicher auch ganz rot.


    Ich schnaufe heiße Luft aus, während ich hektisch in dem Magazin blättere, in der Hoffnung, so meine Anspannung zu überwinden. So schnell, wie ich das Magazin durchstöbere, kann ich nur hoffen, dass die Frau vom Stand mich nicht darauf anspricht. Ich will sie auch gar nicht kaufen, diese Zeitschrift über – ich schaue genauer hin – sexy Mode für Schülerinnen?!


    „Na, mit so einem Outfit würden die Kerle mich wohl nicht mehr ‚Verrückte‘ nennen.“ Dieser Gedanke entlockt mir ein Grinsen, ehe ich wieder ernst werde.


    Nach ein paar Sekunden traue ich mich, aufzublicken und nachzusehen. Die Neugierde wird wieder stärker als die Angst, stärker als jedes Scham- und Taktgefühl. Ich muss wissen, ob die jungen Männer noch da sind. Vor allem muss ich wissen, ob die drei den Spieß etwa umgedreht haben und nun mich beobachten.


    Noch immer kann ich sie sehen. Die drei schlendern gelassen weiter, ohne sich zu mir umzudrehen. Sie steuern den Supermarkt an. Wäre ich nicht erwischt worden, würde ich ihnen nun wahrscheinlich auch dorthin folgen. Allerdings schäme ich mich nun doch so sehr für mein Dasein als ‚Verrückte‘, dass ich das Magazin zurücklege und mich zwischen Stand und Supermarkt platziere.


    Die Scham in mir ist also groß, aber noch immer übt der eine von ihnen diese unerklärliche Anziehungskraft auf mich aus. Nach einigen weiteren Sekunden biegen er und die anderen beiden in den Supermarkt ein und verschwinden aus meinem Sichtfeld. Trotzdem bleibe ich am Rande der Halle stehen und warte ab. Ich warte darauf, dass sie zurückkommen. ‚Verrückte‘ trifft es da nicht einmal annähernd. Gleichzeitig ärgert es mich, dass ausgerechnet er mich so genannt hat. Ausgerechnet er...


    Nach etwa zehn Minuten kommen sie wieder aus dem Supermarkt in die Halle. Erst jetzt kommt mir in den Sinn, dass ich Glück habe, denn sie hätten auch einen der vielen anderen Ausgänge nehmen können. Vielleicht wäre das für alle Beteiligten sogar besser gewesen. Vielleicht ist es gar kein Glück, dass ich ihn nun wieder vor der Nase habe. So kann ich mich erst recht nicht losreißen und endlich zur Arbeit gehen.


    Weil die drei nun selbst am Hallenrand stehen und sich unterhalten, drehe ich mich in eine andere Richtung und schaue wieder auf mein Handy. Von Ami noch immer keine Spur. So werde ich nie herausfinden, ob mich ihr skeptisches Nachfragen endlich zur Vernunft gebracht hätte. Und jetzt? Am besten sollte ich meinem Chef eine Nachricht schreiben. Sonst macht er sich noch Sorgen. Aber was soll in der Nachricht bitte stehen? ‚Kann heute nicht arbeiten und meine Beförderung würdigen – muss spontan fremde Schüler in der Einkaufspassage verfolgen‘?! Nein, das kann ich ihm unmöglich schreiben. Der erklärende Zusatz ‚Weil ich von einem dieser Schüler geträumt habe‘ würde es auch nicht besser machen.


    Neugierig schiele ich zu ihnen herüber. Verdammt! Die sehen gerade echt zu mir! Ich will weggucken, doch wieder starre ich wie gebannt auf den einen. Damit habe ich automatisch auch die anderen zwei im Blickfeld. Ich sehe, wie einer von ihnen auf mich zeigt und etwas zu meinem Stalking-Opfer sagt. Auch er sieht mich jetzt an. Er. Zunächst macht er ein ratloses Gesicht. Dann mustert er meine Statur. Ich fühle mich bloßgestellt – verdient – und kann mich trotzdem nicht davon abbringen, ihn weiter anzusehen. Es kostet mich schon all meine Kraft, nicht wieder auf ihn zuzugehen. Wie muss es da erst der Motte gehen, wenn sie das Licht sieht. Die arme Motte...


    Nach einem weiteren kurzen Blick in meine Augen wendet er sich wieder seinen Kumpels zu. Erneut zuckt er mit seinen breiten Schultern und wirkt dabei tatsächlich authentisch und cool. Da lacht ihn sein einer Freund an und schüttelt mit dem Kopf. Der dritte im Bunde schielt noch einmal zu mir und zieht skeptisch die Augenbrauen hoch. Alle drei genieren sich nicht davor, mir zu zeigen, dass sie über mich reden. Nun, sie genieren sich auch nicht davor, die Schule zu schwänzen.


    Und er, was macht er jetzt? Er tippt etwas auf seinem Handy und setzt sich den daran angeschlossenen Kopfhörer auf. Erst jetzt fällt mir auf, dass er den Kopfhörer um den Hals hatte. Und dass er ein schwarzes T-Shirt mit dem knallroten Nintendo-Logo trägt. Ist das etwa eine Anspielung auf seinen Namen? Das würde bedeuten, dass ich mich eben nicht verhört habe und er tatsächlich Yoshi heißt!


    Die Freunde verabschieden sich von ihm und setzen ihren Weg zu zweit fort. Ohne zu ihnen aufzusehen, hebt er einmal kurz die Hand und deutet so eine lässige Winkbewegung an – eine weitere Geste aus der westlichen Welt, die man hier inzwischen übernommen hat, um modern zu sein. Dann geht auch er weiter.


    Genau wie seine Freunde begibt er sich zur Rolltreppe und fährt nach oben. Dort angelangt, schlägt er aber eine andere Richtung als sie ein. Längst setze ich einen Fuß vor den anderen, um die Verfolgung aufzunehmen. Die anderen beiden interessieren mich nicht mehr. Er ist es, der mich anzieht, ohne dass es für mich ein Entkommen gibt. Und wenn ich es richtig deute, dringen seine Kumpels weiter ins Bahnhofsinnere vor, während es ihn in Richtung Ausgang zieht. Mein Stalking-Opfer nähert sich dem mittleren Ausgang, durch den ich vorhin eigentlich den Bahnhof betreten wollte, um zu meiner grünen U-Bahn zu gelangen. Doch selbst als ich diesen Ausgang nun von der anderen Seite passiere, denke ich nicht daran, mein ursprüngliches Vorhaben endlich in die Tat umzusetzen. Ich folge ihm weiter, wieder hinaus ins Freie, weiter in die andere Richtung, am Bahnhof vorbei, die Hauptstraße entlang und um die Ecke in eine Querstraße.


    Einige Straßen weiter wird es ruhiger um uns. So richtig ruhig ist es in Kyoto wohl nirgends, aber im Vergleich zur Bahnhofsstraße sind die Bürgersteige hier leerer. Zunächst habe ich keine Ahnung, wo genau wir sind. Blind folgt die Motte dem Licht zu ihrer Quelle, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren oder den Sinn zu hinterfragen. Bis sie sich verbrennt. Statt auch mal auf die Umgebung zu achten, schaue ich nur auf ihn. Deswegen weiß ich zunächst nicht, wo genau wir uns befinden. Minuten vergehen. Hunderte von Metern legen wir zurück – jeder für sich. Jeder andere würde die Strecke mit der Bahn zurücklegen. Aber er ist nicht wie jeder andere. Er ist mein Licht. Und scheinbar ist mein Licht gerne zu Fuß unterwegs und hört dabei Musik.


    Plötzlich bleibt er stehen. Abrupt komme auch ich zum Stehen und warte ab. Zuerst vermute ich, dass er mich bemerkt hat und inzwischen die Schnauze voll von meiner unbeholfenen Verfolgungsjagd hat. Er dreht sich aber nicht zu mir um und spricht mich auch nicht an. Schließlich bemerke ich, dass er das Smartphone aus der Jeanstasche gekramt hat und darauf herumtippt. Möglicherweise wechselt er nur die Playlist. Sogleich kommt mir da der Soundtrack von ‚Catch me if you can‘ in den Sinn. Wäre doch lustig, in unserer Situation! ‚Unserer‘... Was mache ich hier doch gleich? Ich meine... Oh, er geht weiter!


    Nach weiteren fünf Minuten wird es noch einmal ruhiger um uns. Ganz klar: Die Rush Hour ist inzwischen vorbei. Nun widme ich der Umgebung doch mal einen flüchtigen Blick. In einer Großstadt wie Kyoto kann man sich problemlos an den Bahnhöfen orientieren, um zu wissen, wo man ist. Ich bin gar nicht so weit von meinem Büro entfernt. Nur bin ich dafür mittlerweile – vor allem nach japanischen Verhältnissen – arg spät dran. Also was soll’s. Jetzt ist es auch egal. Gott, dass ich das einmal über die Arbeit sagen würde...


    Weiter und weiter folge ich ihm durch die Stadt. Inzwischen sind die Straßen hier leer genug und er hat so viele Haken geschlagen, dass auch dem Dümmsten auffallen müsste, dass ich ihm folge. Kein einziges Mal hat er sich zu mir umgedreht. Seiner Haltung nach zu urteilen achtet er selbst nicht auf die Umgebung. Er hält den Kopf gesenkt, starrt auf den Boden vor den eigenen Füßen und hört seine Musik. Allerdings bin ich ‚Verrückte‘ ihm schon am belebten Bahnhof aufgefallen. Da müsste es hier doch erst recht ein Kinderspiel für ihn sein, mich als seine Stalkerin zu enttarnen. Fest rechne ich damit, dass er sich jede Sekunde umdreht und mich offiziell ertappt. Trotzdem verfolge ich ihn weiter. Ohne dass ich es mir erklären kann, will ich herausfinden, wohin er geht.


    Wir – immer noch jeder für sich - passieren einen letzten Bahnhof der U-Bahn. Schließlich gelangen wir in ein freundlich-helles Wohnviertel. An dem Fluss entlang reihen sich kleine zwei- bis dreistöckige Häuser eng aneinander. Ich bin in Kyoto aufgewachsen, aber hier bin ich, so glaube ich, noch nie gewesen. Im Frühling sehen die Kirschbäume an diesem Fluss hier sicher bezaubernd aus. Doch mir bleibt keine Zeit, um mir die Kirschblütenschau an diesem Ort detailliert vorzustellen. Ich muss meine ganz persönliche Kirschblüte im Auge behalten, sonst weht sie mir davon.


    In dieser ruhigen Straße sind keine anderen Fußgänger in Sicht und keine Autos zu hören. Alles, was ich vernehme, sind seine und meine Schritte. Ohne Zweifel muss er auch meine hören. Seine Schritte sind gleichmäßig und entspannt – meine sind unregelmäßig und unsicher.


    Langsam ahne ich, wo wir hier sind. Wir sind hier nicht in irgendeiner Straße. Wir sind in seiner Straße. Also schaue ich mich noch genauer um. Unter strahlend blauem Herbsthimmel passieren wir mehrere locker hängende Stromleitungen über uns. Die Häuser wirken mittelständisch und einigermaßen modern. Aus dem Grün am Flussufer ertönt das romantische Zirpen tausender Grillen. Alle hundert Meter führt eine schmale geschwungene Brücke über das Wasser. Hier ist es wirklich schön.


    Wir befinden uns auf mittlerer Höhe der langen Straße, als er sich den Kopfhörer abnimmt, ihn wieder um den Hals legt und abbiegt. Den Kopf hält er weiter gesenkt, während er etwas aus der anderen Hosentasche holt. Mit einem kleinen Schlüsselbund in der Hand steuert er auf ein beiges Haus zu. Ich bleibe stehen und warte ab. An der Stufe vor der Haustür zieht er sich die Sneakers aus und stellt sie so ab, dass sie zur Straße zeigen. Dann schließt er auf. Schwungvoll drückt er die Tür weg, so dass sie weit offensteht. Doch statt direkt hineinzugehen, bleibt er stehen. Wieder steht er wie angewurzelt da. Aber warum diesmal? Die Musik ist aus, das Handy klingelt nicht, und drinnen wie draußen hat ihn niemand gerufen. Ich als seine Stalkerin habe all diese Möglichkeiten längst geprüft.


    Eine satte Minute verstreicht, ohne dass er sich rührt oder etwas von sich gibt. Wenn man gespannt abwartet und nichts passiert, wird eine Minute zur quälenden Ewigkeit. Es geht nicht darum, dass ich gar nicht das Recht habe, abzuwarten und zu gaffen. Fakt ist, dass auch er sich damit gerade mehr als seltsam verhält. Wer ist hier jetzt verrückt?!


    Nach der Ewigkeit einer stillen Minute geht er plötzlich ins Haus. Und genauso plötzlich wird mir klar, was er da macht. Er lässt die Tür demonstrativ weit offen und geht hinein. Ohne die Haustür hinter sich zu schließen, setzt er seinen Weg fort. Er hat sich deswegen verrückt verhalten, weil er so der Verrückten eine Nachricht hinterlassen konnte. Er weiß sehr wohl, dass ich hinter ihm her bin. Ohne dass er sich zu mir umdrehen musste, hat er das von Anfang an verstanden. Schon als er aus dem Bahnhof gegangen ist, könnte es ihm aufgefallen sein. Schon da hat er mich nicht daran gehindert. Kein einziges Mal hat er versucht, mich in der Menge abzuhängen. Auch als es um uns herum ruhiger geworden ist, hat er mich nicht zur Rede gestellt. Ich darf ihm folgen. Auch ins Haus darf ich ihm folgen. Jedenfalls hat er nicht vor, mich daran zu hindern. Stattdessen hat er mich gerade genau dazu eingeladen.


    Ernst starre ich auf den offenen Eingang. Inzwischen ist dieser leer. Jede Faser in mir spannt sich an. Jetzt muss ich eine Entscheidung treffen. Das hat er gerade auch getan. Folge ich ihm auch in sein Haus, oder breche ich den Wahnsinn endlich ab? Nun, die Antwort ist klar. Ich habe ja schon von dem Schicksal erzählt, und davon wie diesem die Prinzipien eines vernunftbegabten Menschen am Allerwertesten vorbeigehen. Ich nehme also mein Schicksal in die Hand, könnte man verharmlosend sagen, und nähere mich dem Haus. Immerhin hat er mich dazu gerade aufgefordert, so irgendwie. Da will ich nicht unhöflich sein.


    Mit verschwitzten Händen und unregelmäßiger Atmung betrete ich das Haus. Mir ist, als springt mir das Herz aus der Brust. Obwohl ich tief in mir spüre, dass ich das hier tun muss, weiß ich auch, wie verrückt es ist. Das Haus und die Gegend hier sind mir fremd. Wer weiß, wer hier noch so wohnt. Gerade dringe ich in die privaten vier Wände einer fremden Familie ein. Ohne Frage ist das hier sein Elternhaus, denn für eine eigene Bleibe ist er noch zu jung. Vor allem hier im teuren Kyoto. Andererseits sind wir hier zu weit von der City entfernt, um jetzt eine Studenten-WG zu erwarten. Nein, derjenige, dem ich hierhin gefolgt bin, ist der Sohn in diesem Haus. So sieht es aus. Wäre er doch wenigstens älter! Durch den sichtbaren Altersunterschied kann man mein Eindringen auf so viele verschiedene Weisen falsch verstehen. Aber wäre es denn so falsch, etwas Anrüchiges anzunehmen? Was habe ich denn genau vor? Ich weiß es nicht. Aber ich tue es. Und dabei ziehe ich mir sogar die Schuhe aus.


    Ehe sich das Gedankenkarussell in meinem Kopf noch schneller drehen kann, stehe ich plötzlich im Hausflur. Nach rechts geht es in die kleine Küche. Eine Frau steht dort und blickt mich an. Sie muss die Herrin des Hauses sein, denn sie trocknet gerade das Geschirr. Ich schätze sie auf Mitte vierzig. Ich weiß, wer sie ist. Sie ist seine Mutter. Den Altersunterschied, den ich zu ihm habe, den hat sie noch einmal zu mir. Als sie mich sieht, fängt sie nicht etwa zu schreien an. Sie fragt auch nicht, was ich bitte in ihrem Haus verloren habe. Stattdessen trocknet sie entspannt weiter ab und schenkt mir eine Verbeugung, die ich intuitiv erwidere.


    Und dann sagt sie etwas, das mich erst recht überrascht: „Er hat mir eben schon erzählt, dass er Besuch mitbringt. Aber dann ist er sofort in sein Zimmer gegangen. Sie sind wegen der Nachhilfe hier, nicht wahr? Bitte entschuldigen Sie, wenn er unhöflich zu Ihnen war. Das ist das Alter. Folgen Sie einfach der Treppe. Es ist oben das Zimmer ganz links.“


    Kurz überlege ich, wie ich reagieren soll. Er hat mich also sogar schnell bei seiner Mutter angekündigt, damit es keinen Ärger gibt. Und er sucht einen Nachhilfelehrer – kein Wunder, wenn man so unverfroren die Schule schwänzt.


    Um sie nicht zu irritieren, begrüße ich sie mit „Konnichi wa“, bedanke mich für die Auskunft mit „Arigato“ und verbeuge mich noch einmal. Ich lasse sie in dem Glauben, die neue Nachhilfelehrerin zu sein, und setze meinen Weg fort. Neben einer Stalkerin bin ich also gerade auch zu einer Lügnerin geworden. Wird nicht meine beste Woche, das weiß ich bereits.


    Ehrfürchtig langsam gehe ich die knarrende Holztreppe hoch. Es fällt wenig Licht in den obigen Flur, aber man kann hier eh nur nach links abbiegen. Konzentriert peile ich das hintere Zimmer an. Dass ich hier richtig bin, erkenne ich daran, dass auch diese Tür offensteht. Allerdings ist diese Tür nur einen Spalt weit geöffnet. Mein Gefühl sagt mir, dass er seine Tür normalerweise immer hinter sich zuknallt. Da ist es bereits eine große Ausnahme, wenn er sie nur leicht hinter sich heranzieht. Für mich.


    Nun stehe ich also vor seiner Tür mit dem Lichtspalt, welcher aus seinem Zimmer kommt. Aus seinem privaten Zimmer bei seinen Eltern! Das muss ich einfach noch einmal betonen. Tief atme ich ein. Laut atme ich aus. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen und drücke die Tür so sanft auf, wie er sie wahrscheinlich eben hinter sich zugedrückt hat.


    Als erstes fällt mir das Chaos in seinem Zimmer auf. Überall liegen seine Sachen verteilt. Es liegt kein Müll herum, dafür stapeln sich aber Klamotten, DVD-Hüllen, Notizen aus der Schule und der Kopfhörer von eben. Den hat er gerade doch tatsächlich auf den Boden gepfeffert, wo bereits andere Habseligkeiten ruhen. Ich hasse Unordnung, und so bereitet mir dieser Anblick ein unangenehmes Gefühl.


    Auf seinem Bett liegen ein Sweatshirt und ein T-Shirt. Die Sachen scheinen frisch gewaschen zu sein. Das T-Shirt ist noch zusammengelegt – wahrscheinlich hat er es so von seiner Mutter bekommen. Er hat nur noch keine Zeit dafür gefunden, die Kleidung in den Schrank zu räumen.


    Auch er befindet sich auf dem Bett. Er sitzt am Rand – das eine Bein angewinkelt, das andere auf den Boden gesetzt. Vorgebeugt und mit gesenktem Kopf ist er gerade ganz darin vertieft, einem neuen Computerspiel seine Schutzfolie abzureißen. Kurz schaut er zu mir auf. Sofort kriege ich eine Gänsehaut, als sich unsere Blicke treffen. Diese dunklen Augen habe ich wirklich schon einmal gesehen, und zwar in meinem Traum! Ich will diesen Gedanken gerade aussprechen, da wendet er seinen Blick wieder von mir ab und pult in aller Ruhe weiter. Überfordert stehe ich in seinem Zimmer und weiß nicht, wohin mit meinen Augen. Da passiert es. Endlich passiert es. Zum ersten Mal passiert es nun. Ich komme mir unendlich doof vor und wünsche mir, ich wäre nicht hier. Aber wenn ich schon mal hier bin, kann ich wenigstens diese Sache zwischen uns klären.


    Komischerweise ist die erste Frage, die meinen Mund verlässt, folgende: „Wie alt bist du?“


    Zunächst fummelt er weiter an der Folie herum und sagt nichts. Mich beschleicht das Gefühl, dass auch er nervös ist. Mehr als nervös. Denn die Folie ist längst von der Verpackung abgemacht und wird jetzt in tausend kleine Teile zerlegt. Es ist seine Art, mit der verrückten Situation umzugehen.


    „17“, antwortet er schließlich. Erst nach weiteren Sekunden des Fummelns blickt er zu mir auf. „Und du?“


    „Ich...“ Ich muss mich sammeln. Er duzt mich auch! Darf man als Minderjähriger fremde Erwachsene einfach so duzen? Darf man es bei einer Verrückten? Oder bei der neuen Nachhilfelehrerin? Na ja, bei der aktuellen Stalkerin vermutlich schon. Ich habe es wohl nicht anders verdient. „Ich bin 29.“


    Nachdenklich starrt er auf den Boden. Dann nickt er.


    Als nächstes will ich wissen: „Heißt du Yoshi?“


    „Ja“, lautet seine Antwort, und er wirkt nicht überrascht darüber, dass ich das weiß. Vielleicht denkt er sich aber auch nur, dass ich ihn und seine Freunde vorhin belauscht habe. Wäre nicht abwegig, nachdem ich ihn ja auch verfolgt habe. Und es wäre nicht gelogen. Ich habe gelauscht. Ich habe seinen Namen aus ihrem Gespräch aufgeschnappt. Heute Morgen, da habe ich wirklich all meine Prinzipien über Bord geworfen. Bis auf eine – meine Wohnung ist immer noch tipp topp aufgeräumt, obwohl mir schlechte Schlaf zu schaffen macht. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, ob er weiß, dass ich seinen Namen schon aus meinen Träumen kenne. Aus sinnlichen Träumen der Lust, aber auch aus traurigen Träumen des Abschieds. Irgendetwas muss er wissen, sonst hätte er mich längst gefragt, was ich hier mache. Er hätte mich andernfalls nicht in sein Zimmer gelassen. In sein unaufgeräumtes Zimmer! Wie kann man nur so... nein, das ist jetzt auch nicht wichtig. Bleib bei der Sache, Yuna!


    „Weißt du“, beginne ich vorsichtig meine nächste Frage, „warum ich hier bin?“


    Erschrocken mache ich einen Schritt zurück, als er auf einmal aufsteht und zu mir kommt. Laut schnauft er aus. Dann steht er auch schon dicht vor mir und lässt verlauten: „Weil dich die gleichen Träume plagen wie mich.“


    Da ist sie wieder! Diese unangenehme Gänsehaut. Die vielen Fragen. Das Gedankenkarussell. Dass er nun so nahe vor mir steht und mir tief in die Augen sieht, macht es nicht gerade angenehmer für mich. „D-Du hast diese Träume also auch?“


    Er antwortet mir mit einem anhaltenden Blickkontakt. „Und ich würde gerne wissen, warum du das mit mir machst.“


    Ich muss schlucken. Er gibt also mir die Schuld daran. Doch das darf mich nicht verletzen. Ich habe dasselbe mit ihm getan. Bis ich gerade erfuhr, dass auch ihn diese Träume aus der Bahn werfen. Denn er steht nur deswegen so nah vor mir, weil es ihn ebenso stark mitnimmt wie mich. Oh Gott, diese Augen! Aber er ist zu jung! Und unreif! Ein Fremder! Unreif! Erst 17! Unreif! Egoistisch! Verantwortungslos! Faul! Okay, ich kenne ihn kaum. Aber er wirkt schon ziemlich unreif auf mich, das kann ich nicht leugnen.


    Um die Dringlichkeit seiner Frage zu betonen, bewegt er sich weitere Zentimeter auf mich zu. So dicht hat noch nie ein Mann vor mir gestanden. Nicht einmal mein Vater. Da fällt mir ein, dass ich übermorgen mit ihm verabredet bin. Doch wie könnte ich jetzt weiter an meinen Vater denken! Ich spüre Yoshis warmen Atem an mir, und sicher kann er auch meinen auf sich fühlen!


    „Ich weiß nicht, warum wir diese Träume haben.“ Ich ringe nach Antworten. Nach einer Erklärung. „Vielleicht haben wir uns schon einmal irgendwo gesehen, und unsere Köpfe haben Probleme, das zu verarbeiten. Ich weiß wirklich nicht, was es sonst sein könnte. Aber ich versichere dir: Ich mache das nicht mit Absicht.“ Ich mache einen weiteren Schritt zurück und hebe defensiv die Hände hoch. „Ich mache überhaupt nichts. Diese Halluzinationen kann ich genauso wenig gebrauchen wie du.“ Dazu denke ich mir noch: „Denn im Gegensatz zu dir habe ich einen Job und kümmere mich auch um den! Na ja, abgesehen von heute...“


    „Ich habe auch nichts gemacht“, beteuert er mit gefühlvollerer Stimme. Nun wirken seine Augen gar freundlich und mitfühlend. Auch er vergrößert den Abstand zwischen uns, um die Lage zu entspannen. „Ich weiß nur, dass es mich verwirrt. Und dass ich es nicht mag.“


    Nun, damit wären wir schon zwei. Dennoch versetzt es mir einen stechenden Schmerz, dass er es so sieht. Er will die Träume so schnell wie möglich vergessen. Aber will ich das nicht auch?


    „Gut, dann...“ Ich schnaufe aus. Dabei schweift mein Blick erneut durch das Zimmer. In Wahrheit schaue ich in mich hinein und überlege, wie der Zirkus hier weitergehen soll. Schnell ist die Antwort gefunden: Ich will diesen Zirkus hier nicht mehr, weil er nichts bringt. „Dann sollten wir es einfach ignorieren, denke ich.“


    Er lacht. „Das habe ich ja versucht. Sogar als wir uns am Bahnhof angesehen haben, habe ich es ignoriert.“ Sein Lachen wird lauter. „Und was machst du?“ Lächelnd sieht er weg und schüttelt den Kopf. „Du folgst mir bis hierher.“


    Ich starre ihn an und gucke dabei garantiert wie ein Auto. Diese 17-jährige faule Socke macht sich über mich lustig. Er hat ja auch Recht damit. Aber muss er mir das auf diese Weise sagen? Muss er mir das überhaupt sagen? Was kann ich denn dafür, wenn uns so etwas Verrücktes passiert! Wenigstens hatte ich den Mut, herauszufinden, was dahintersteckt! Gut, ich habe nicht viel herausgefunden. Aber ich habe es versucht, oder etwa nicht?


    Als Yoshi mein ernstes Gesicht bemerkt, verschwindet sofort das Grinsen aus seinem. Verunsichert räuspert er sich und kratzt sich kurz an der Stirn. „Wie heißt du überhaupt?“


    Genervt frage ich ihn, ob er das denn nicht schon aus seinen blöden Halluzinationen weiß.


    „Nein“, entgegnet er nur matt. Ernst sieht er mich an. „Irgendwie... nenne ich dich da immer nur Prinzessin.“


    Ich merke, wie es mir die Röte in die Wangen treibt. Auch er träumt also von mir als Prinzessin und von sich selbst als Samurai. Mir scheint aber, er hat andere Träume als ich. Vielleicht kennen wir uns in seinen Träumen noch nicht so gut, und er muss mich stets mit ‚Prinzessin‘ anreden. Dann bekommt er wenigstens nichts von unseren Intimitäten mit. Ach, ist doch auch egal. Langsam wird mir das alles hier zu viel. Ich komme mir so dumm vor.


    „Yuna“, sage ich. „Mein Name ist Yuna.“


    Immer noch wirkt er unsicher. „Also gut, Yuna. Meine Mutter denkt, du gibst mir Nachhilfeunterricht.“ Für den Bruchteil einer Sekunde richten sich seine Augen auf mein Dekolleté. „Wir hätten also noch etwas Zeit.“


    Zuerst denke ich, ich habe mich verhört. Dabei kann ich auch nach ein paar Sekunden nicht sagen, was er mir damit vorschlagen will. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber das, was ich vermute, gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Weiß er etwa doch genau über unsere Intimitäten in den Träumen Bescheid?


    Als würde er mich durchschauen, stellt er klar: „Ich meine, wir könnten uns in Ruhe über unsere Träume unterhalten.“ Unsicher verzieht er den Mund. „Wenn du willst.“


    Das will ich aber nicht. Nicht mehr. Und das sollte ich ihm nett, aber auch deutlich sagen. Es gibt keinen Grund, noch länger hier zu bleiben. Er kann mir nicht sagen, was die Träume auslöst. Also werden wir es auch nicht gemeinsam durch Herumphilosophieren herausfinden. Es ist ja auch gar nicht wichtig, nicht wahr? Denn diese magische Anziehungskraft – sie ist nicht mehr da. Nicht länger fühle ich mich von ihm angezogen. Seine Mutter denkt also, ich bin die neue Lehrerin. Tja. So, wie seine Mutter eben klang, hat er schon so manchen Privatlehrer vergrault. Und sie beschwert sich auch nicht bei ihm darüber, dass er heute wieder nicht in der Schule ist. Weil sie es mittlerweile aufgegeben hat. Dafür hat sie keine Kraft mehr übrig. So einer ist er nämlich. Verantwortungslos, frech und faul. Mein Licht ist von ganz anderem Schlag als ich. Folglich kann er gar nicht mein Licht sein. Er ist kein Licht, und ich bin von niemandem die hilflos ausgesetzte Motte. Ist mir doch egal, ob ich ihn damit vorschnell verurteile. Ich sehe ihm doch an, dass er sich auch schon seine Meinung über mich gebildet hat. Also bringen wir den Abschied besser schnell und gekonnt über die Bühne.


    Er kommt mir mit einer Frage zuvor: „Was denkst du gerade, Yuna?“


    Verwundert sehe ich ihn an.


    Angespannt reibt er Zeigefinger und Daumen aneinander. Weil er jetzt keine Folie mehr zwischen den Fingern hat. „Ich würde gerne wissen, was jetzt in deinem Kopf vorgeht. Was muss ich wohl tun, damit du es mir verrätst?“ Er lächelt. Nein, er grinst. Er hält das wohl für ein Spiel.


    Laut schnaufe ich ein weiteres Mal aus. „Ich denke, ich sollte jetzt gehen.“


    „Das musst du nicht“, entgegnet er sofort. Und ich wette, dass er sich damit noch immer über mich lustig macht.


    „Doch“, meine ich laut, „muss ich.“ Und dann passiert es. Ich kann es mir nicht verkneifen. Ich lasse ihn wissen, dass ich noch etwas anderes vorhin aufgeschnappt habe. „Die Verrückte muss jetzt zur Arbeit.“


    Wieder verschwindet das Lächeln schlagartig aus seinem Gesicht. Yoshis Mundwinkel erschlaffen. Er weiß nicht, was er darauf erwidern soll. Er hat mich ‚Verrückte‘ genannt. Und ich habe es genau gehört.


    „Wa... warte!“, ruft er mir noch hinterher.


    Doch ich stürme aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und aus dem Haus. Als ich die Haustür öffne, vernehme ich, dass Yoshis Mutter verstummt. Sicher wird sie ihren Sohn gleich fragen, was er der Nachhilfelehrerin diesmal angetan hat. Geschieht ihm nur recht. Ich schnappe mir meine Schuhe und verschwinde.


    Zügig marschiere ich zum Bahnhof und tippe dabei die demütigste aller Entschuldigungen an meinen Chef. Statt mich aber krank zu melden, behaupte ich, nach einem dringenden Arztbesuch endlich auf dem Weg ins Büro zu sein. Das bin ich wirklich. Ich will heute noch arbeiten. Ich muss es unbedingt. Ich muss mich ablenken von dem, was gerade alles passiert ist.


    Als ich in der U-Bahn sitze, presse ich wütend die Zähne aufeinander. Wütend bin ich vor allem, weil mir eines klar wird: Yoshi trifft an der ganzen Sache keine Schuld. Da ich ihn aber niemals wiedersehen werde, werde ich diese Einsicht wohl mit ins Grab nehmen. Jetzt nehme ich sie erst einmal mit ins Büro.


    Inzwischen habe ich eine Antwort von Ami. Sie besteht allerdings nur aus einem einzigen Fragezeichen. Das kann ich ihr nicht einmal verdenken. Ich schreibe ihr zurück, dass ich ihr später in Ruhe alles erzählen werde und sie um Rat fragen muss. Ihr erzähle ich alles. Und irgendjemandem muss ich von den verrückten Geschehnissen erzählen!


    An der übernächsten Station steige ich aus. Als ich das große Bürogebäude von Kohu Motors erblicke, bin ich mit meinen Gedanken endlich wieder bei dem blöden, Kaffee verschüttenden Takumi.

  


  
    2. Kapitel


    „Also...“ Angestrengt denkt Ami nach und runzelt die Stirn. Sie muss sich konzentrieren, um meine wundersame Geschichte zu begreifen. „Du bist diesem Jungen nach Hause gefolgt?“


    „Nicht so laut!“, bitte ich, denn wir sind in der Umkleidekabine unseres Fitnessstudios. „Und nenn ihn doch bitte nicht ‚Junge‘ – ich fühle mich auch so schon schrecklich wegen der ganzen Sache!“


    „Aber warum denn?“, will Ami wissen, ohne ihre Lautstärke herunterzudrehen, und stemmt die Hände in die Hüften. „Du hast nichts Verbotenes getan.“


    „Dafür aber etwas total Abgedrehtes“, werfe ich ein und vergrabe das Gesicht vor lauter Scham in meinem Handtuch.


    Ami lacht. „Dann hatte er wohl doch Recht, dich ‚Verrückte‘ zu nennen!“ Neckisch piekt sie mir in den Bauch.


    Daraufhin werfe ich den Kopf in den Nacken und schnaufe durch. „Oh Gott, was mach ich jetzt nur?!“


    „Wieso? Du hast es doch selbst gesagt: Du siehst ihn nie wieder.“ Musternd drückt Ami eine Augenbraue herunter. „Ihr habt euch doch nicht gleich die ewige Liebe geschworen, oder?“


    „Liebe?! Natürlich nicht! Wir haben uns überhaupt nichts geschworen. Wir haben uns verabschiedet – so irgendwie.“ Ich flüstere meine Antwort, denn gerade ist eine streng blickende Dame mittleren Alters in die Umkleidekabine gekommen. Mit ihrer Aufmachung stufe ich die Dame als konservativ ein, und so will ich erst recht nicht, dass sie etwas von unserem Gespräch mitbekommt. „Ich werde ihn garantiert nicht wiedersehen“, bestätigte ich flüsternd und beuge mich dabei zu Ami herüber.


    „Na also!“, meint sie laut, macht einen Schritt zurück und bindet sich die Sportschuhe zu. „Was ist dann schon dabei, einen Fremden zu verfolgen?“


    „Psst, nicht so laut, hab ich gesagt! Du bist unmöglich!“


    Gerade ist noch jemand in die Umkleide gekommen.


    „Ist doch alles in Ordnung, Yuna! Bloß weil er erst 17 ist, ist es doch nicht sofort pervers, wenn du mit zu ihm nach Hause gehst.“


    „Gott, Ami!“, denke ich mir und verziehe das Gesicht. „Kannst du das bitte noch lauter sagen? Ich glaube, man kann dich in... Deutschland noch nicht hören!“


    Wir beide spüren die Blicke der zwei anderen Frauen auf unseren Rücken. Doch während ich mich wieder hinter meinem Handtuch verstecke, dreht Ami sich abrupt zu den beiden Damen um.


    „Es ist doch nichts passiert!“, beteuert sie und grinst amüsiert. Dann wendet sie sich wieder mir zu. „Mach dir nicht so viele Gedanken, okay? Das war schon immer dein Problem. Aber dafür hast du ja mich.“ Energisch klatscht sie in die Hände. „Power dich heute auf dem Laufband mal so richtig aus. Das wird dir guttun.“


    Tatsächlich verwandelt sich meine erschrockene Miene in ein Lächeln. „Ja, da hast du wahrscheinlich sogar Recht.“ In der Tat habe ich mich noch nie so auf das Training gefreut wie heute.


    Wir passieren die zwei älteren Frauen und verlassen die Umkleide.


    „Sport hilft gegen Sexentzug!“, brüllt Ami noch in den Raum und grinst.


    „Verdammt noch mal, Ami! Das darf doch nicht wahr sein!“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, geht es mir auch jetzt wieder durch den Kopf. „Erst rügt mich mein Chef für die Verspätung vor zwei Tagen. Dann bezeichnet Takumi mich vor allen anderen im Meeting als ‚Kätzchen‘.“ Wütend schnaufe ich aus. „Und jetzt versetzt mich mein Vater bei unserem Dinner!“ Allein und verlassen sitze ich seit einer halben Stunde an einem Tisch für zwei. Hier sind alle zu zweit, denn ich befinde mich in einem besonders feinen Restaurant. Hier geht man nicht alleine hin, um mal eben satt zu werden. Hier zahlt man zwischen 10.000 und 40.000 Yen für ein leichtes Menü, also bis zu 300 Euro für ein paar kleine Schalen. Hier hat man extravagante Dates. Oder ein Wiedersehen mit seinem wohlhabenden Vater, den man sonst nicht zu Gesicht bekommt, denn er ist nur deswegen so wohlhabend, weil er ständig arbeitet. Nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben, habe ich mich sogar ein bisschen auf dieses Dinner gefreut. Und jetzt? Wo steckt er bitte wieder?! Ich kann es nicht fassen. Denn diesmal habe ich nicht mit einer Versetzung gerechnet. Er hat am Telefon so anders geklungen als sonst. Als würde er sich wirklich darauf freuen, mich zu sehen. Er hat sogar gesagt, dass er stolz auf mich ist. Stolz! Er! Auf mich!


    Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Schließlich ist es nicht das erste oder das fünfte Mal, dass er mich hängen lässt. Nun sitze ich hier, alleine, und habe auch noch Hunger. Niemandem geht es gut, wenn er Hunger hat. Obendrein hat mein Vater es nicht einmal für nötig gehalten, mir vorher noch abzusagen. Oder wenigstens jetzt im Nachhinein. Ich schaue nach. Nein, keine neuen Nachrichten auf dem Handy. Nur ein weiteres Katzen-Video auf meiner Pinnwand. Hat dieses Video ernsthaft ein Kollege mit ‚Kätzchen‘ kommentiert?! Damit will ich mich morgen befassen. Jetzt interessiert mich, dass mein Vater mir nicht einmal abgesagt hat. Keine Nachricht. Kein Anruf. Nichts. In meiner Wut schreibe ich Ami, was los ist. Sie ist eh gerade online. Schon nach fünf Sekunden schickt sie mir einen traurigen Smiley zurück. Aber das kann mir auch nicht helfen. Nicht heute! Am liebsten würde ich die ganze Speisekarte bestellen und auf ihn anschreiben lassen. Könnte sogar klappen. Die kennen ihn hier doch schon. Wie oft waren wir schon hier. Und ich wette, ich bin nicht die einzige, die er hierher ausführt. Details zu den Liebschaften meines Vaters will ich aber gar nicht wissen.


    Mann! Kann die Woche noch schlimmer werden? Nach dem Fiasko mit einem gewissen Yoshi am Montag dachte ich, es kann nur bergauf gehen. Stattdessen schlägt mir das Schicksal weiter mitten in die Fress... ins Gesicht. Okay, okay, wir wollen mal nicht gleich dramatisieren.


    Ich greife wieder zum Handy, um endlich meinen Vater anzurufen. Dass ich ihm jetzt auch noch hinterherrennen muss, um mal eine Auskunft zu bekommen, ist das Allerletzte. Wollen wir doch mal sehen, welche Ausrede er heute parat hat. Echt, ich verstehe ihn nicht! Wieso fragt er mich überhaupt? Und wenn wir uns mal treffen, will er nur wissen, wie es meiner Mutter geht. Ist ja schön und gut, dass er sich ebenso in die Arbeit reinkniet wie ich. Und irgendwo freut es mich auch, dass er Mama vermisst. Aber er kann eben nicht mit beiden verheiratet sein. Letztendlich hat er sich für die Arbeit entschieden, nicht für meine Mutter. Und mit den eigenen Entscheidungen muss man bekanntlich leben. Bei einigen muss man es sein Leben lang. Deswegen will ich jetzt auch nicht gleich überreagieren und selbst eine falsche Entscheidung treffen, die ich bereuen könnte. Kurzerhand entscheide ich mich dazu, meinem Erzeuger noch die Chance zu geben, sich zu erklären.


    Leider möchte er diese Chance nicht ergreifen. Er geht nicht ran. Die Mailbox ist auch nicht eingeschaltet. Gefühlte zwanzig Minuten lang lasse ich es bei ihm klingeln. So sehe ich an meinem Zweier-Tisch wenigstens beschäftigt aus. Aber irgendwann reicht mir diese Beschäftigung nicht mehr. Ich lege auf und will gehen. Höflich bitte ich die Bedienung um die Rechnung für mein halb ausgetrunkenes Wasser. Ich nehme mir vor, mich über den Rechnungsbetrag nicht zu ärgern, schaffe es aber nicht ganz, verziehe das Gesicht, und bezahle schließlich. Dafür erwarte ich aber genauso viele Verbeugungen vom Personal, wie ich an Yen bezahlt habe, und bekomme sie zur Verabschiedung auch. Einigermaßen besänftigt verlasse ich das Restaurant – und sehe dabei in meinem dunklen Kleid, der Feinstrumpfhose und den High Heels wenigstens umwerfend aus.


    Draußen verwandelt sich mein erzwungen selbstbewusster Gang abrupt in einen unsicheren Stand. Kurz blicke ich in Richtung Bahnhof. Dann schlage ich den entgegengesetzten Weg ein. Einige Meter weiter gibt es einen Taxistand. Mit einem freundlichen Lächeln zeige ich dem vorderen der rot/weißen Wagen an, dass ich seine nächste Kundin bin. Der Fahrer drückt einen Knopf, und es öffnet sich die Beifahrertür. Ich steige galant ein, nenne dem Fahrer die Adresse meines Erzeugers, und wir fahren los. Zwar weiß ich nicht, ob mein Vater zu Hause ist. Aber ich weiß, dass man von hier aus am besten mit dem Auto hinkommt. Und ich weiß, dass er mit mir verabredet war, also gehe ich davon aus, dass er keinen weiteren festen Termin für heute Abend hat. Ich wette den Betrag meines überteuerten Wassers darauf, dass mein Vater mich einfach vergessen hat. Es wäre wirklich nicht das erste Mal.


    Es dämmert, als ich seine Eigentumswohnung erreiche. Ehrfürchtig blicke ich die Fassade an. Diese feine Gegend hier hat nichts mehr mit den traditionellen Vierteln Kyotos zu tun. Hier reihen sich westliche Apartments jenseits meiner Preisklasse aneinander. Noch! Ich meine, ich will sicher nicht in derselben Straße wie mein Vater wohnen. Aber wenn ich mich anstrenge und nicht mehr irgendwelchen Schülern in ihre Zimmer folge, werde ich mir die Preise hier bestimmt eines Tages auch leisten können. Wie heißt es so schön? ‚Arbeite für das, wovon du träumst... und sei zufrieden mit dem, was du bis dahin hast.‘ Mein Vater hat sich auch nie mit dem zufrieden gegeben, was er gerade hat. Das hat ihn zu einem schlechten Ehemann gemacht. Und ich befürchte, ich bin ihm ähnlicher, als mir lieb ist. Einen Schüler zu verfolgen, ist vielleicht sogar noch das Harmloseste, was ich einem männlichen Geschöpf antun kann.


    Ich atme durch und klingle. Um meine Stimme zu stärken, räuspere ich mich laut. Sollte er unsere Verabredung tatsächlich vergessen haben, dann wird mich nichts davon abhalten, ihm die Meinung zu sagen.


    Als würde er das ahnen, macht er nicht auf. Entweder das, oder er ist doch nicht zu Hause. Noch einmal versuche ich es. Nach dem dritten Klingeln wird es mir zu blöd. Wütend stampfe ich davon. Der nächste Bahnhof ist nicht gerade um die Ecke, aber ich bin so sauer, dass mir der Spaziergang guttun wird. Selbst auf diesen Schuhen! Ja! Schön! Fein! Dann eben nicht, Papa! Weißte?! Ich... ach, ich will keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Da will ich auf meinem Weg zur U-Bahn lieber noch einmal die Präsentation im Kopf durchspielen, die für morgen ansteht. Enttäuscht mache ich mich auf den Heimweg. Und das Schlimmste daran ist: Hunger habe ich immer noch. Also muss ich gleich noch in den nächsten Convenient Store. Denn zu Hause warten auf mich nur eine Algensuppe und der nächste verrückte Alptraum im Mittelalter-Flair.


    Als ich am nächsten Tag ins Büro komme, überrascht mich Takumis Anwesenheit. Die letzten Tage habe ich es geschafft, früher als sonst aufzukreuzen und mich an seinem leeren Büro vorbei zu schleichen. Aber heute ist er auch schon früher da. Dabei weiß ich, dass er vor halb zehn keinen Termin im Kalender hat. Moment mal! Ich glaub‘ es nicht! Er hat sich angepasst! Um mir weiterhin jeden Morgen einen Spruch reinzudrücken, kommt Takumi jetzt auch früher! Ist das zu fassen?!


    Sofort, als er mich durch seine Glaswand erspäht, steht er auf und kommt in den Flur.


    „Guten Morgen, Kätzchen“, lässt er selbstgefällig verlauten. „Wie geht es uns an diesem wunderschönen Morgen? Heute schon geschnurrt?“


    „Hä?“, gebe ich von mir und verziehe extra stark das Gesicht. Ich denke ja gar nicht daran, für eine so hirnlose Bemerkung meinen extraschnellen Marsch abzubremsen. Was will der Typ nur von mir?!


    „Miau!“, ruft er mir hinterher.


    Nun halte ich doch an, drehe mich zu ihm um und frage ihn direkt: „Sag mal, habe ich dir irgendetwas getan?! Seit einiger Zeit bist du so...“ Ich will diplomatisch bleiben. „So anders! Ist es wegen der Beförderung? Hör mal, ich...“


    „Tse“, macht Takumi. „Was hast du denn für Halluzinationen?“


    Für einen kurzen Moment fühle ich mich ertappt, weil ich bei diesem Kommentar an meine Träume voller anmutiger Prinzessinnen und ergebener Samurai denken muss. „Äh...“


    Da lockert Takumi die Haltung, schenkt mir aber gleichzeitig einen herablassenden Blick. „Mach dir nicht gleich ins Hemd, Yuna. Ich betreibe nur Konversation mit Kollegen.“ Er kneift die Augen zusammen. „Solltest du auch mal versuchen.“


    „Wa...“ Wieder bin ich sprachlos. Wieder liegt es an seiner Frechheit, an seiner Arroganz, an seiner Dummheit.


    Ich schnaufe und ziehe weiter. Den grimmigen Blick, den Takumi mir hinterherwirft, kann ich auf meinem Rücken spüren.


    Zielstrebig marschiere ich in mein Büro. Noch immer riecht es hier nach dem frischen Anstrich und dem neuen Holz. Ich liebe diesen Geruch, denn er steht für einen neuen Abschnitt in meinem Leben. Seit letzter Woche habe ich mehr Verantwortung, mehr Meetings und immerhin fünf Kollegen unter mir. Dafür habe ich hart gearbeitet – ganz ohne unfair zu spielen, auf unmoralische Angebote einzugehen oder mich einzuschleimen. Ich glaube, das ist die einzige Methode, um wirklich langfristig voranzukommen. Gott, ich klinge tatsächlich wie mein Vater! Der hat doch auch all die Überstunden gemacht, um sich ohne Tricks hochzuarbeiten! Aber sei es drum. Ich will meinen Aufstieg genießen, denn ich habe ihn mir verdient.


    Leider hat mein Schicksal allerdings beschlossen, dass heute kein Genusstag für mich ist. Ich lege gerade die Tasche ab, da kommt mein Chef ins Büro. Auch seine frühe Anwesenheit überrascht mich. Mein Chef kommt normalerweise immer als letzter. Wozu sonst ist man der Boss.


    „Chef!“, entfährt es mir überrascht. „Guten Morgen.“


    Seine Schultern heben und senken sich, als er tief durchatmet. Dabei zeigt er mir einen besorgten Blick, wie ich ihn noch nie an ihm gesehen habe. Nicht einmal bei der letzten Massenklage gegen uns von Kohu Motors hat er so traurig ausgesehen. Das macht mir Angst.


    „Alles in Ordnung?“ Verunsichert lächle ich ihn an.


    Wieder atmet er tief durch. „Yuna, vielleicht wollen Sie sich setzen.“


    „Wie bitte?“ Weil ich so unsicher bin, wird mein Lächeln breiter. „Solange niemand gestorben ist, stehe ich lieber.“ Was ist es diesmal? Hat Takumi mich bei ihm angeschwärzt? Weil ich heute noch nicht ‚geschnurrt‘ habe? Oder hat die neue Sekretärin, die ich eingestellt habe, einen Kugelschreiber geklaut? Vielleicht will er mir auch das Büro wieder wegnehmen. Wieso sagt er immer noch nichts?


    Weitere Augenblicke vergehen, ohne dass mein Chef etwas sagt. Stattdessen schenkt er mir immer noch diesen Blick. Das ist gar kein Blick der Sorge! Er hat Mitleid mit mir! Moment! Es ist wirklich jemand gestorben?!


    Ich schlucke. Eigentlich möchte ich jetzt nicht mehr hören, was er mir zu sagen hat. Aber ich werde es nicht vermeiden können, also sollte ich es lieber hinter mich bringen. „Was ist passiert?“


    Da wird sein Blick noch einmal trauriger. „Es geht um Ihren Vater.“


    Zittrig stoße ich Luft aus. „Was?!“


    „Tut mir leid, dass Sie auf diese Weise davon erfahren mussten.“ Der Kommissar wirkt aufrichtig, als er das zu mir sagt.


    Unterdessen bringt mir ein Polizeibeamter einen grünen Tee.


    Der Kommissar erklärt weiter: „Ihr Vater ist in Kyoto so bekannt, dass die Nachricht seines Todes sich im Internet verbreitete, noch bevor wir Sie persönlich darüber in Kenntnis setzen konnten.“


    „Schon gut“, sage ich geistesabwesend und nippe an dem Tee. Ich hasse grünen Tee. „Sie können ja nichts dafür.“ Aber für den grünen Tee schon.


    Da sieht der Kommissar mir tief in die Augen und erzwingt einen Blickkontakt. „Geht es Ihnen gut? Können wir Ihnen noch etwas bringen?“


    „Solange es kein Tee ist“, denke ich mir. Stattdessen sage ich: „Der Tod meines Vaters ist ein Schock. Aber, um ehrlich zu sein, wir standen uns nicht besonders nahe. Ich werde es schon irgendwie verarbeiten. Um meine Mutter mache ich mir da mehr Sorgen.“


    Der Kommissar nickt. Doch dabei zeigt er mir den gleichen mitfühlenden Blick wie mein Chef. Ich muss sagen, dass genau dieser Blick alles erst so schrecklich macht. Gerade habe ich meinen Vater verloren. Er war nicht mein bester Freund, aber er war mein Vater, und das wird er auch immer sein. Deswegen schauen mich hier auf der Wache alle so an.


    Ich versuche das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Hören Sie... Warum genau bin ich hier?“


    Sein Blick wird ernst. Das Timing könnte nicht besser sein, denn in dem Moment überreicht ihm ein anderer Beamter eine Akte. Ohne eine Miene zu verziehen, sieht der Kommissar die Fotos durch. Seine Haltung macht deutlich, dass er mich mit den Bildern nicht belasten will. Sie scheinen wirklich schlimm zu sein.


    „Nun“, meint er schließlich. „Wir müssen leider davon ausgehen, dass Ihr Vater ums Leben gebracht wurde.“


    Wieder muss ich schlucken. Nun werden meine Augen doch feucht. Schon gestern, als ich sauer war und bei ihm sturmgeklingelt habe, lag er regungslos in seiner Wohnung. Hätte seine Putzfrau nicht ausgerechnet heute früh Dienst gehabt – wer weiß, wann er entdeckt worden wäre. Und all das, weil ihm jemand etwas angetan hat! Wie auch immer ich zu meinem Vater stehe - das ist schrecklich! „Und da sind Sie sich sicher? Mein Vater... wurde ermordet?“


    „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ihr Vater sich das nicht selbst angetan hat und dass es auch kein Unfall war. Ihr Vater...“ Der Kommissar setzte ab. „Er war mit alten Wurfsternen übersäht.“ Übersäht? Er wollte wohl nicht ‚durchbohrt‘ sagen! Und zum Glück enthält er mir auch weiterhin die Beweisfotos vor. Die will ich auch auf keinen Fall sehen!


    „Wurfsterne?!“ Zunächst kann ich mir nicht vorstellen, dass ich ihn richtig verstanden habe. „Sie meinen diese spitzen kleinen Dinger aus den Actionfilmen?“


    „Ich meine die spitzen kleinen Dinger, die im Mittelalter von Ninja benutzt wurden und heutzutage nur noch in Museen ausliegen oder aus...“ Er sieht nach. „... geschäumtem Polyurethan hergestellt werden.“


    Unglaublich! Doch seine Augen sagen mir, dass er es ernst meint.


    „Diese Wurfsterne bei Ihrem Vater sind nicht aus Polyurethan, und sie fehlen auch keinem Museum. Wir haben es hier also mit einem besonderen Fall zu tun.“


    Ich bin völlig überfordert. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Mein Vater hatte also keinen Herzinfarkt? Wegen zu viel Arbeit vielleicht? Das hätte ich wenigstens noch begreifen können. Mein Vater hat für seine Karriere gelebt. Und wäre wohl auch für sie gestorben. Aber... Mord?! Mein Vater wurde ermordet?! Ohne diesen Möchtegern-Ninja wäre mein Vater jetzt noch am Leben? Und vermutlich... wäre er sogar gestern im Restaurant aufgetaucht? Stattdessen läuft ein verrückter Mörder frei herum?! Das ist harter Tobak! Die Tränen schießen in mir hoch. „Oh mein Gott!“


    Sofort reagiert der Kommissar auf meine feuchten Augen. „Sie sollen wissen, dass ich alles tun werde, um den Mörder Ihres Vaters zu schnappen.“


    Ehrlich gesagt fällt es mir schwer, ihm das zu glauben. Er will einen so bizarren Mord aufklären, im sichersten Land der Welt, in dem die Polizisten nicht einmal Schusswaffen tragen? Außerdem...


    „Leider ist die Liste derer, die als Täter in Frage kommen, groß.“


    Damit kommt er meinem nächsten Gedanken zuvor. „Mein Vater hat sich viele Feinde gemacht“, bestätige ich und wische mir die Wimpern trocken. Die Vorstellung, dass mein Vater vielleicht in kriminelle Machenschaften verwickelt war, behalte ich aber für mich. Auf einem Polizeirevier möchte ich nichts sagen, was jemanden aus meiner Familie belasten könnte. Das gilt selbst für meinen distanzierten und jetzt auch noch toten Vater. Vorstellen könnte ich es mir aber schon. Wer so erfolgreich ist, wie mein Vater es war, bewegt sich mitunter doch mal in rechtlichen Grauzonen. Auch wenn er vor seiner Familie immer beteuert hat, so etwas niemals zu tun. Ach, ich möchte nicht über so etwas nachdenken!


    Als ich nichts weiter sage, bittet der Kommissar mich, nicht eigenständig irgendwelche Fragen der aufdringlichen Presse zu beantworten. Weil ich auch dazu nichts sage, betont er noch einmal vor mir, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht, um den Täter zu fassen.


    Auf dem Weg nach Hause rufe ich meinen Chef ein weiteres Mal an. „Sind Sie sicher, dass ich heute nicht mehr ins Büro kommen soll? Wir haben frühen Nachmittag. Wie lief eigentlich die Präsentation, ohne mich?“


    „Vergessen Sie mal die Präsentation. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Takumi hat Sie wunderbar vertreten, Yuna. Jedenfalls verbiete ich Ihnen, heute noch einmal hierher zu kommen. Ruhen Sie sich bitte aus, in Ordnung?“


    „Aber Chef! Glauben Sie mir! Gerade die Arbeit würde mir helfen, auf andere Gedanken zu kommen.“


    „Das wäre nicht richtig. Sie müssen Ihren Schmerz verarbeiten. Trauern Sie. Beerdigen Sie Ihren Vater. Beten Sie für ihn zu den Göttern. Fahren Sie zu Ihrer Mutter. Reden Sie mit Ihren Freunden. Gehen Sie aus. Schauen Sie sich eine Komödie an. Verreisen Sie. Tun Sie, was immer Ihnen hilft. Aber Arbeit wird es ganz sicher nicht sein. Nicht in den ersten Tagen nach... nach so einer Nachricht.“


    „Verreisen?“, frage ich nach. „Wie lange schicken Sie mich denn weg?“ Für einen Außenstehenden klinge ich wohl, als würde man mich ins Ausland abschieben. Dabei will ich doch nur meine Arbeit erledigen! Es gibt genügend zu tun! Hat mein Chef etwa vergessen, dass sich unser Geschäftsjahr dem Ende neigt?!


    Einen Moment lang schweigt er, um sich die nächsten Worte im Kopf zurechtzulegen. „Nehmen Sie sich zwei Wochen frei. Zu mehr kriege ich Sie sowieso nicht überredet. Aber die zwei Wochen müssen sein.“


    „Z-Zwei... Wochen...?!“


    „Wann haben Sie das letzte Mal Urlaub genommen, Yuna? Das ist sowieso mal überfällig. Die Gewerkschaft hat uns sowieso schon im Visier.“


    „Aber... Was soll ich denn so lange... Danke, aber das ist absolut nicht nötig.“


    „Das war keine Bitte, Yuna. Wenn Sie Ihren Urlaub nicht abbauen, kriegen wir rechtliche Probleme. Wir sind nicht mehr in den 80ern, wo sich alle Japaner halb totarbeiten können.“


    Dagegen kann ich nichts sagen. Rechtliche Probleme sind das letzte, was ich meinem geliebten Arbeitgeber bereiten will. „Also gut. Ich danke Ihnen, Chef.“ Intuitiv verbeuge ich mich, obwohl ich meinen Vorgesetzten nur am Handy habe.


    Schwungvoll werfe ich das Smartphone in meine hellbraune Handtasche zurück. Dann schließe ich die Tür zum Treppenhaus auf. Verreisen? Kommt nicht in Frage. Aber meine Mutter besuchen und mit ihr die Beerdigung arrangieren, das sind tatsächlich Pflichten, denen ich nachgehen sollte.


    Gedankenversunken gehe ich die Stufen zu meiner Wohnung hoch. Das Licht mache ich nicht an. Zwar ist es hier nicht so hell wie draußen, aber weil Nachmittag ist, kann ich alles erkennen. Vor meiner Haustür ist alles wie immer, und so ahne ich nicht, dass hier etwas auf mich lauert. Hinterlistig wartet er ab, bis ich damit beschäftigt bin, meine Wohnung zu betreten. Als ich vor der Türschwelle den Kopf senke und den ersten Schuh ausziehe, schlägt er zu. Aus der dunklen Ecke stürmt er auf mich zu.


    „Ah!“, schreie ich auf. Ich erschrecke mich wie noch nie in meinem Leben zuvor. „Ha! Hilfe! Was...“


    Ehe ich begreife, was gerade passiert, packt er mich auch schon von hinten. Die starken Hände formt er zu einem Würgegriff. Angsterfüllt reiße ich die Augen auf. Jemand ist dabei, mich zu töten! Genau wie meinen Vater! Nur feuert dieser Jemand keine scharfen Wurfsterne auf mich! Stattdessen ist er der Meinung, dass es bei mir ausreicht, auf die Kehle zu drücken. Und er hat Recht. Er hat mich fest im Griff. So sehr ich mich auch winde und rüttle – ohne große Mühe hält er uns beide in dieser verstörenden Position. Verzweifelt versuche ich gegen die Wand zu treten, um uns beide wegzustoßen. Aber es gelingt mir nicht. Je ängstlicher und panischer ich werde, umso schlechter wird meine Motorik.


    „Schon gut“, flüstert er. Mir schaudert es, als ich seine tiefe, raue Stimme höre. „Lass es geschehen. Lass es zu.“


    Er hat Recht. Er hat leider Recht. Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist abzuwarten, bis alles vorbei ist. Japsend kämpfe ich um Luft. Das macht mein Körper automatisch. Doch ich weiß: Dieser Kampf ist für mich schon lange verloren.


    Ruckartig öffnet sich gegenüber die Tür. „Was ist denn hier... ah!“ Gerade hat meine alte Nachbarin nachsehen wollen, wo der Lärm herkommt. Als sie uns sieht, erstarrt sie vor Schreck. Mit weit geöffnetem Mund gafft sie und hält sich die Hand vors Gesicht.


    Ich merke, wie sich der Griff um meinen Hals lockert. Endlich strömt wieder etwas Luft in mich hinein.


    „Hilfe!“, ruft sie. „Hilfe!“


    Sie ruft für sich selbst um Hilfe, denn sie hat nicht vor, mich zu retten. Die betagte Frau will sich selbst in Sicherheit bringen, und ich nehme es ihr nicht einmal übel. Selbst wenn wir uns näher kennen würden, hätte ich es verstanden.


    Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hat, stürmt sie zurück in ihre eigene Wohnung und will die Tür zuschlagen. Doch mein Attentäter hat längst abgewogen und entschieden: Erst will der die lärmende Rentnerin erledigen, ehe er sich weiter um mich kümmert, die eh schon halb am Ende ist.


    Kurz bevor die Tür ins Schloss fällt, tritt er in den Spalt und schlägt die Haustür wieder auf. Damit versetzt er der armen Rentnerin einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht. Ich werde wohl nie wieder vergessen, wie es klingt, wenn meine alte Nachbarin vor Schmerz aufstöhnt. Taumelnd weicht sie weiter zurück in ihre Wohnung und hält sich dabei die blutende Nase. Ich beobachte das Geschehen unter den Fesseln meiner Angststarre und des Sauerstoffentzugs.


    Selbstbewusst folgt er ihr in die Wohnung. Ich erkenne nichts. Der Mann hat mir den Rücken zugewandt. Er ist komplett in Schwarz gekleidet und hat auch um sein Gesicht ein dunkles Tuch gewickelt. Gleichmäßig wirf er seinen Atem durch den Stoff vor seinem Mund.


    Zum Glück erhole ich mich von dem kurzzeitigen Sauerstoffmangel schnell. Sagte ich, dass er ohne Wurfsterne hergekommen ist? Das war falsch. Vor meinen Füßen liegt nämlich ein solches Exemplar. Er ist also wirklich der Mörder meines Vaters. Und er macht Fehler.


    Ich schaue wieder auf und sehe, dass er einen weiteren Stern in der Hand hält. Er macht sich bereit und fixiert die Stirn meiner Nachbarin. Diese hebt wimmernd die Hände und winselt um Gnade. Als würde ihr auch nur eines von beidem jetzt noch etwas nützen.


    Dann ist es so weit. Er holt aus.


    Als er das tut, überkommt mich ein unbekanntes Gefühl. Plötzlich bewegt sich alles für mich nur noch in Zeitlupe. Mir scheint, als wäre ich schneller als der ganze Rest der Welt. Auch der Mann bewegt sich langsamer als ich. Auf einmal weiß ich plötzlich, was zu tun ist, und fühle mich dabei sicher. Ich schnappe mir den Wurfstern vom Boden, ziele kurz, und feuere ihn mit einem Affentempo dem Mann in den Rücken.


    Nun ist er es, der vor Schmerzen aufschreit. Abrupt dreht er sich zu mir um und starrt mich erschrocken an. Tödlich verletzt ist er nicht. Und doch kann er sich jetzt nicht mehr rühren. Seine aufgerissenen Augen blicken direkt in meine und zeugen von Panik. Klar, ich bin genauso überrascht über meine Attacke wie er! Aber er, er wirkt, als würde er ein Gespenst sehen. Bin ich das? Ein Gespenst? Auf einmal? Weil ich das gerade getan habe? Hey, er hat doch damit angefangen! Noch immer fühle ich seine Klauen an meiner Kehle!


    Ich bin zwar verwirrt, aber auch unendlich dankbar, als er schlagartig die Flucht ergreift und davonrennt. Noch mehr verwirrt mich zwar, dass er nach oben flieht und durch das Fenster auf das Dach verschwindet. Aber am wichtigsten ist, dass ich noch lebe. Zugegeben: Das ist mein erster Gedanke in diesem Moment. Ich brauche eine Minute, um durchzuatmen, meinen Hals abzutasten und mich angespannt umzusehen. Dann erkundige ich mich bei meiner Nachbarin. Die Nase tut ihr höllisch weh, aber sie lebt. Genau wie ich. Wir leben beide noch, ist das zu glauben? Hoffentlich haben wir keine inneren Verletzungen davongetragen. Ich wähle den Notruf und anschließend die Nummer meiner Mutter. Noch einmal atme ich tief durch. Immer noch kann ich nicht glauben, was gerade passiert ist.


    Glauben. Ich glaube, auf mir lastet ein Fluch. Nicht weil mich ein ‚Verrückter‘ – ja, die Anspielung ist gewollt – vor meiner Haustür aufgesucht hat und mich umbringen wollte. Sondern weil ich schon wieder einen Grüntee vor mir stehen habe. Dieser hier ist besonders bitter, dementsprechend ist er schon mehr braun als gelb. Eigentlich müsste meine Mutter es besser wissen.


    Während ich ruhig auf ihrer Couch sitze, geht sie hektisch auf und ab. „Ich weiß gar nicht“, meint sie und fasst sich an die Stirn, „wo mir der Kopf steht. Der Tod deines Vaters war ein Schock für uns alle. Möge der Mistkerl in Frieden ruhen und sein erboster Geist bloß nicht unsere Schlafzimmer heimsuchen. Aber dass dieser Schwerstverbrecher sich auch noch an dir vergreift!“ Sie beugt sich herunter, krallt sich meine Hand und schaut mich an. „Hätte er dich auch noch geschnappt, wüsste ich nicht, was aus mir werden würde! Du bist mein einziges Kind, und du bedeutest mir die Welt! Das weißt du doch?!“


    „Hey.“ Mit sanfter Stimme spreche ich zu ihr. Ich stehe sogar auf und nehme sie in den Arm. „Mir geht es gut. Es ist nichts passiert.“


    „Nichts passiert?! Kind, du wurdest in deiner Wohnung geschnappt und erwürgt!“


    „Es war vor meiner Wohnung. Und ich wurde nur ein bisschen gewürgt. Geschnappt hat der Täter sich niemanden. Er tötet nur – wenn er es denn schafft. Und ein Kind bin ich auch nicht mehr.“


    Skeptisch starrt meine Mutter mich an. „Das ist nicht witzig, Yuna! Wie kannst du bloß so darüber reden?!“


    Mit ruhiger Stimme antworte ich, dass das für mich im Moment die einzige Methode ist, um damit fertigzuwerden.


    Da zwingt sie sich ein Lächeln auf und schenkt mir die nächste Umarmung. Innig drückt sie mich an sich. „Ich bin nur froh, dass dir nichts weiter passiert ist.“ Ihr entgleitet ein weiterer Seufzer der Erleichterung.


    Also traue ich mich, ein paar Dinge anzusprechen: „Wie gehen wir für Vaters Beerdigung vor? Und hast du schon darüber nachgedacht, ob du das Angebot der Polizei annimmst? Der Kommissar meinte doch vorhin, er kann dir rund um die Uhr zwei seiner Leute als Personenschutz zur Verfügung stellen. Mann, das zweite Verhör war noch aufwühlender als das erste für Papa... Ich habe doch gar nichts erkannt – der Mann in meinem Treppenhaus war ganz dunkel! Mir hat das erste Mal auf der Wache eigentlich schon völlig gereicht.“ Und natürlich gab es vorhin beim zweiten Mal auf der Wache wieder grünen Tee. Ich sage ja: Ein Fluch! Oder – zu meinem Pech – einfach nur das Nationalgetränk schlechthin.


    Meine Mutter schnauft aus und reibt mir überfürsorglich die Schultern warm. „Also. Um die Beerdigung kümmert sich die letzte Lebensgefährtin deines Vaters.“


    „Die letzte...?“


    „Frag nicht. Ich habe auch erst heute Morgen von ihr erfahren. Und ehrlich gesagt ist es mir egal. Wir sollten lieber mal nachfragen, was mit den Unternehmensanteilen ist, die dein Vater zuletzt hatte. Es wäre besser, wenn du sie erbst, statt irgendeine seiner Geliebten. Ich habe, wie du weißt, genug Geld. Und wenn du es richtig anstellst, musst du bald auch nicht mehr arbeiten.“


    Ich schenke meiner Mutter einen fragenden Blick. Sie kennt meine Einstellung zu dem Thema.


    „Natürlich werde ich zur Beerdigung kommen, Yuna. Das steht außer Frage. Und was das andere angeht: Ich werde den Personenschutz in Anspruch nehmen, und das Gleiche wirst du auch tun, hast du verstanden?“


    „Mama, bei mir ist das nicht so einfach. Ich muss jeden Tag in die Arbeit und...“ Erst als ich das sage, fällt mir wieder ein, dass ich ja dazu gezwungen wurde, zwei Wochen Urlaub zu nehmen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, ist das sogar gut so. Plötzlich muss ich daran denken, auf welche Art und Weise man versucht hat, mich umzubringen. Ich rufe mir den dunkel vermummten Mann mit seinen Wurfsternen ins Gedächtnis. Diesen Möchtegern-Ninja, der nicht ganz auf der Höhe war. Wenn ich alles richtig deute, dann habe ich etwas überaus Wichtiges zu erledigen.


    „Du bist freigestellt“, weiß auch meine Mutter. „Außerdem könnte ich keine Minute schlafen, wenn ich wüsste, dass du schutzlos bist.“ Sie wird lauter. „Der Mörder deines Vaters ist weiter auf freiem Fuß, und wer weiß, wie lange es dauert, bis die Polizei ihn endlich fasst! Bis dahin könnte er dir wer-weiß-wie-oft auflauern, um es wieder zu versuchen!“


    „Weswegen ich nicht mehr in meine Wohnung gehen werde, bis die Sache geklärt ist.“ Wieder versuche ich, sie mit meiner sanften Stimme zu beruhigen. „Und weswegen die ganze Zeit eine Einheit das Gebäude heimlich überwachen wird, um im Fall der Fälle zuzuschlagen.“ Nun achte ich wieder darauf, bestimmt zu klingen. „Aber ich lasse mich nicht rund um die Uhr von zwei fremden Menschen überwachen. Was du machst, ist deine Sache. Nimm das Angebot der Polizei an, Mama. Wenn du dich dadurch besser fühlst – gut. Ich jedenfalls halte es für übertrieben.“


    „Aber Yuna!“


    „Ein permanenter Personenschutz oder ein permanentes Untertauchen würde mich nur permanent daran erinnern, was ich durchmachen musste. Das will ich nicht. Okay?“


    Zunächst hüllt meine Mutter sich in Schweigen. Schließlich aber sieht sie ein, dass ich meinen Entschluss gefällt habe. „Gut, es ist deine Entscheidung. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren. Aber versprich mir, dich von deiner eigenen Wohnung fernzuhalten. Und auch von der Arbeit!“


    Ich nicke. „Die nächsten Tage werde ich bei Ami übernachten.“


    Als meine Mutter das hört, entspannt sich ihr Körper sichtlich. „Okay.“ Trotzdem wirft sie mir wieder einen skeptischen Blick an den Kopf. „Und sonst brauchst du nichts? Keinen Therapeuten oder so?“


    „Nein, bitte nicht.“


    „Na schön. Dann mache ich dir jetzt noch einen Tee.“ Schon macht sie sich auf den Weg in die Küche. Der Fluch ist unaufhaltsam.


    Auch ich schaue skeptisch drein. Allerdings gilt meine Skepsis dem grünen Tee, der bereits vor mir steht und immer noch unangetastet ist. Ich verzichte aber darauf, meiner Mutter auch in dem Punkt zu widersprechen, und trinke meine kalt gewordene Tasse aus, um gleich die neue zu empfangen.


    Belogen habe ich meine Mutter nicht. Dass ich bei Ami übernachten werde, ist bereits geklärt. Allerdings werde ich nicht meinen gesamten Urlaub bei ihr verbringen. Ich sagte ja bereits, ich habe noch etwas zu erledigen. Der Mann, der versucht hat, mich umzubringen, ist vielleicht gar kein Verrückter. Wenn ich Pech habe, ist es viel schlimmer und er ist ein ausgebildeter Killer. Ein kaltblütiger Killer, der sich in schwarze Tücher hüllt, mit Wurfsternen um sich wirft, dazu noch den waffenlosen Nahkampf beherrscht und über Dächer das Weite sucht. Sprechen wir das ‚Verrückte‘ doch mal aus: Er verhält sich wirklich wie ein Ninja. Und zwar mit besorgniserregender Authentizität. Deswegen weiß ich genau, an wen ich mich wenden muss. Die Polizei, die wird mir diese Geschichte nicht glauben und akribisch nach Vorschrift gehen. Selbst wenn der Kommissar mir Glauben schenke sollte, könnte er nichts tun. Nein, nur ‚er‘ kann mir helfen, der Sache auf den Grund zu gehen. Nur noch er. Ich muss unbedingt wissen, was um mich herum passiert, ehe es dafür zu spät ist und der Killer mich erwischt. Ich muss es wenigstens versuchen. Deswegen muss ich zunächst zu ‚ihm‘. Denn eines sagt mir mein Gefühl plötzlich ganz genau: Dieser Killer hat mich schon einmal kämpfen gesehen.


    Ich schließe die Tür zur Wohnung auf.


    Schon gestern habe ich meine Sachen zu Ami gebracht, und heute Morgen hat sie mir ihren Zweitschlüssel überlassen. Ami ist meine beste Freundin. Darum kam sie mir sofort in den Sinn, als mir klar wurde, dass ich die nächste Zeit nicht in meinen eigenen vier Wänden schlafen kann.


    „Es ist wirklich nur vorübergehend“, meinte ich gleich gestern zu ihr.


    Daraufhin erwiderte sie sofort: „Hey, du kannst so lange bei mir wohnen, wie du willst. Das solltest du eigentlich wissen.“


    Nun schließe ich Amis Haustür auf. „Bin wieder da!“, rufe ich in die Wohnung, während ich mir die Schuhe ausziehe. So macht man es schließlich in aller Höflichkeit, wenn man nach Hause kommt.


    „Willkommen zurück!“, spielt auch Ami intuitiv den dazu passenden Spruch ab, wenn jemand in Japan nach Hause zurückkehrt. So bekommen wir alle es hierzulande von klein auf eingetrichtert.


    Der Geräuschkulisse entnehme ich, dass Ami in ihrer kleinen Küchennische steht und uns etwas kocht.


    „Es gibt Nudeln!“, teilt sie mir mit.


    „Perfekt!“ Ich stelle meine Schultertasche ab und recke meinen Hals nach links und nach rechts, um den Nacken zu lockern.


    Bewaffnet mit einem Kochlöffel kommt Ami zu mir ins Wohnzimmer. „Wie war’s bei deiner Mutter?“


    „Nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe.“


    „Sie kommt mit dem Tod ihres Ex-Mannes also gut klar?“ Weil Ami meine Freundin ist, reicht sie mir fürsorglich eine Tasse. Weil sie eine gute Freundin ist, befindet sich in dieser Tasse ein Cappuccino. Und weil sie meine beste Freundin ist, sagt sie nicht ‚dein Vater‘, sondern ‚der Ex-Mann deiner Mutter‘ zu mir. Zwar hat Ami ihn nur zweimal getroffen. Aber dafür kennt sie mich umso besser.


    „Ja“, antworte ich, „meine Mutter macht sich eher Sorgen um mich.“


    Ami zieht eine Augenbraue hoch. „Um dich?“ Dann begibt sie sich wieder in die Nische mit der Küchenzeile. „Hat sie Angst, dass du nach der seltsamen Attacke einen Psychologen brauchst?“ Sie lacht. Doch dann dreht Ami sich plötzlich zu mir um. „Oder stimmt das etwa? Ich könnte es natürlich verstehen!“


    Da komme ich zu ihr in die Küche und spiele an der Sojasauce herum. „So etwas brauche ich nicht. Aber sie macht sich natürlich Sorgen, dass der Angreifer noch mal bei mir auftauchen könnte.“


    Kurz überlegt Ami. „Du meinst, weil er es offenbar auf deine ganze Familie abgesehen hat?“ Kopfschüttelnd rührt sie die Nudeln um. „Vielleicht wollte er ja nach dem ersten Mord sicherstellen, dass er auch die einzige Erbin eliminiert.“


    Erschrocken sehe ich sie an. Was hat Ami da gerade gesagt?


    Sekunden vergehen, bis Ami meinen Blick bemerkt. Ihre Augen werden größer, als sie sieht, dass ich mich nicht mehr rühre. Gerade ist meine helle Haut vermutlich noch bleicher geworden.


    „Yuna, was ist los? War das gerade taktlos von mir? Entschuldige, aber das halbe Land weiß, dass dein Vater viel Geld besitzen muss, für das du die alleinige Erbin wärst.“


    Nachdenklich richte ich die Augen auf den Nudeltopf. „Ich weiß nicht genau, ob der Angriff auf mich etwas mit Geld zu tun hat. Aber es gibt da jemanden, den ich unbedingt dazu befragen muss.“


    Nun sehen wir uns wieder an. Ami ist ernsthaft besorgt – und verwirrt. „Und wen?“


    „Ami... Ich muss dir etwas erzählen.“


    „Okay?“


    „Ich habe da diesen Traum.“ Und dann schildere ich ihr meine verrückte Geschichte. Ami kennt ja bereits die Geschichte, in der ich einen 17-jährigen Schulschwänzer nach Hause verfolge. Aber jetzt erzähle ich ihr auch den Rest dieses abgedrehten Märchens. Ich erzähle von einer Prinzessin, einem Samurai und drei Ninja des Shogun.


    Aufmerksam und geduldig hört sie mir zu. Mehr noch: Ich spüre, dass Ami jedes Wort ernst nimmt, das meinen Mund verlässt. So ist das unter besten Freundinnen. Beste Freundinnen halten selbst dann zusammen, wenn eine von ihnen nach einer heimtückischen Würge-Attacke scheinbar verrückt geworden ist. Doch wie Ami zwischendurch anmerkt, so hat der verhüllte Mann tatsächlich Ninja-Wurfsterne bei sich getragen. Wie könnte es da abwegig sein, zu denken, dass es Parallelen zu meinen Träumen gibt, in denen es um drei Ninja geht? Tatsächlich sehe ich Ami kein einziges Mal schmunzeln oder die Augen verdrehen. Sie lässt mich reden und hört zu. Als ich zum Ende meiner unglaublichen Erzählung komme und ihr sage, dass ich unbedingt etwas unternehmen muss, um dem Killer zuvorzukommen, hat sie nur eine einzigen Frage an mich: „Wann brechen wir auf?“


    Wieder stehe ich vor seiner Tür. Wieder suche ich ihn in dem Haus seiner Eltern auf. Und wieder komme ich mir dabei vollkommen bescheuert vor. Sicher weiß ich nur eines: Ich muss es tun. Ich muss es versuchen. Ich muss sehen, was passiert, wenn ich es wage. Aus irgendeinem Grund spüre ich: Bei Yoshi muss ich ins kalte Wasser springen. Bei ihm darf ich mich auf keinen Fall hinterher fragen müssen: Was wäre wenn?


    Und doch plagen mich gleichzeitig Zweifel. Genau wie letztes Mal stehe ich wie erstarrt vor dem Haus, hier in der langen, idyllischen Straße am Fluss. Denn wie schon letztes Mal steht mein Bauchgefühl mit meinem Verstand im Streit. Eben noch war ich von meinem Vorhaben vollkommen überzeugt. Bis eben habe ich den ganzen Weg hierher zurückgelegt, ohne auch nur für eine Sekunde zu zögern. Aber jetzt stehe ich hier, vor dem kleinen beigen Haus, und plötzlich kann ich mich nicht mehr bewegen. So viele Dinge gehen mir durch den Kopf. Auf einmal frage ich mich, was ist, wenn er gar nicht da ist. Gleichzeitig frage ich mich, ob es nicht sogar schlimmer wäre, wenn er tatsächlich da ist. Dabei brauche ich doch seine Hilfe! Was, wenn seine Mutter aufmacht? Was soll sie von mir denken, spätestens jetzt? Und er, was denkt er dann von mir? Er hat mich schon einmal ausgelacht! Er könnte total genervt davon sein, mich wiederzusehen. Aber warum sollte mich das überhaupt kümmern? Es kann mir doch egal sein, was er persönlich von mir hält! Hier geht es allein um meine Sicherheit! Vielleicht sogar um seine! Ja, genau! Ach, was mache ich hier doch gleich?


    Es klingelt. Aber nicht meinetwegen. Na ja, nicht direkt. Ami hat einen Schritt nach vorne gemacht und auf den Knopf gedrückt. Sie hat gesehen, dass ich dazu nicht in der Lage bin, obwohl ich die ganze Bahnfahrt über von nichts anderem gesprochen habe. Zum Glück ist sie diesmal an meiner Seite. Und zum Glück muss ich mich vor ihr nicht rechtfertigen – weder für diesen Besuch, noch dafür, dass ich ihn jetzt hinauszögere. Amis bloße Anwesenheit gibt mir ein Stück Sicherheit in dieser ungewöhnlichen Situation. Komischerweise habe ich auch das Gefühl, dass sie meine Anstandsdame spielt. Warum nur?


    Ruckartig springt die Tür auf. Mit Kraft und einer ordentlichen Portion Selbstbewusstsein reißt Yoshi sie auf. Zuerst erblickt er Ami und sieht sie fragend an. Daneben – und mit mehr Abstand zur Tür – stehe ich. Als er mich anschaut, verschwindet der irritierte Ausdruck aus seinem fein gezeichneten Gesicht. Sofort erkennt er mich wieder. Sein Blick auf mich wirkt ernst, fast schon enttäuscht. Leicht presst er die Lippen zusammen. Er ist tatsächlich zu Hause – heute ist ja auch Samstag. Und er ist tatsächlich nicht begeistert darüber, mich zu sehen. Stattdessen ist er also, wenn ich es richtig deute, enttäuscht. Warum auch nicht. Es ist sein gutes Recht, für sich sein zu wollen. Vor allem wenn es um zwei Frauen geht – wohlgemerkt keine jugendlichen Mädels in seinem Alter – von denen er keine so wirklich kennt. Fern ist es sein gutes Recht, die Haustür kraftvoll aufzureißen. Denn es ist seine Haustür. Also, so irgendwie. Umso mehr hasse ich mich dafür, dass es mich jetzt verletzt, ihn so enttäuscht über meine Anwesenheit zu sehen. Schon neulich hat es mir einen Stich versetzt, weil er mich ‚Verrückte‘ genannt hat. Leider habe ich mich bei unserem letzten ‚Abschied‘ tatsächlich verrückt verhalten. Erst bin ich ihm nach Hause gefolgt und dann bin ich einfach davongestürmt. Der Gedanke daran, dass er mich deswegen nicht wiedersehen wollte, tut weh. Dass ich so fühle, ist – wie so vieles rund um diesen Yoshi – unerklärlich.


    Seit er mich erkannt hat, starrt er mich an. Ami hat er nach dem ersten kurzen Blick nicht weiter beachtet. Yoshi ist nicht unhöflich ihr gegenüber. Er kann es nur nicht fassen, dass ich es wage, noch einmal hier aufzutauchen. So jedenfalls deute ich seine dunkelbraunen Augen, die noch immer auf mich gerichtet sind. Kurz fällt mein Blick auf seine Brust. Wieder trägt er ein schwarzes Shirt von Nintendo. Das heutige Motiv ist die Figur Yoshi selbst. Ich werte das als eine sympathische Art von Humor. Aber darum darf es jetzt nicht gehen. Ich blicke wieder in seine Augen. Da ist keine Verachtung in seinem Gesicht. Aber Freude ist es genauso wenig. Er wirkt angespannt. Nachdenklich. Extrem nachdenklich. Extrem angespannt. Yoshi ist ebenso überfordert mit der Situation wie ich. Gleichzeitig scheint er ebenso zu wissen, dass sie notwendig ist. Überrascht wirkt er trotz der deutlich zu spürenden Enttäuschung nicht. Niemand kann sich seinem Schicksal entziehen. Auch nicht, wenn einem das eigene Schicksal überhaupt nicht gefällt.


    Ami reißt erneut das Ruder an sich, um zu helfen. Mit einem künstlichen Räuspern lenkt sie die Aufmerksamkeit auf sich. „Konnichi wa“, beginnt sie und verbeugt sich vor Yoshi. „Wir sind hier, weil Yuna mit Ihnen sprechen muss.“


    Damit reißt Ami uns beide aus unserem intensiven Blickkontakt.


    Wieder und wieder wandert Yoshis Augenmerk zwischen Ami und mir hin und her. Gerade hat Ami ihn angesprochen. Doch eigentlich will er sich auf mich konzentrieren – das sehe ich ihm an.


    „Sorry, was?“, fragt er nach und versucht sich Ami zu widmen. Sicherlich ist es für ihn schon irritierend genug, mich wiederzusehen. Das letzte Mal bin ich entschlossen und auch etwas unhöflich aus seinem Haus gerannt. Vorher habe ich zu ihm noch gesagt, dass wir unsere Begegnung und die Träume am besten so schnell wie möglich vergessen sollten. Jetzt bin ich nicht nur zurückgekehrt; ich habe auch noch eine Begleitung dabei. Eine Begleiterin, die ebenfalls um einiges älter ist als er, die er noch weniger kennt als mich und die Männerklamotten zu einem frechen Pisspott-Haarschnitt trägt. Längst hat er aber auch gemerkt, dass ich ebenso überfordert bin wie er, weil wir nun wieder voreinander stehen. Und so bringt er all seine Kraft auf, um sich Ami zuzuwenden. „Was wollt ihr hier?“ Auch Ami duzt er also direkt.


    Mit ernster Stimme fügt Ami an: „Es ist dringend.“ Aber den Rest soll ich gefälligst selbst vortragen.


    Genau das möchte ich jetzt, wo ich mich gefasst habe, auch tun. „Yoshi...“, beginne ich meine spontane Ansprache. Doch ich verstumme und muss mich erneut sammeln, als er seine dunklen Augen wieder auf mich richtet. Für eine Sekunde fällt mein Fokus auf seine Finger. Auch heute reibt Yoshi sie aneinander, um die sich anstauende Nervosität abzubauen. Für ein Stück Folie zum Pulen hätte er jetzt bestimmt alles gegeben. Aber was bedeutet das, wenn es ihn nervös macht, mich zu sehen? Genervt sieht er eben nicht aus. Und jetzt, jetzt wirkt er gespannt. Er brennt darauf, zu erfahren, was ich ihm zu sagen habe. Das verrät mir seine gesamte Körperhaltung – vor allem aber seine neugierige Augenpartie. Vielleicht bin ich doch mehr als eine Verrückte, die ihm mit verhexten Träumen das Schwänzer-Leben schwermacht. Ich hole Luft. „Yoshi... Mein Vater wurde ermordet.“ Damit ist es raus. Nachdem ich erst nicht wusste, wie ich anfangen soll, habe ich es nun ohne Umschweife gesagt: Mein Vater ist tot, und dafür hat jemand nachgeholfen.


    Sofort erschlaffen Yoshis angespannte Gesichtszüge. „Das tut mir aufrichtig leid.“


    Gerade weil ich ihm das glaube, erwidere ich: „Schon gut. Wir standen uns nicht besonders nahe. Allerdings habe ich Grund zu der Annahme, dass der Mörder jetzt hinter mir her ist.“


    „Was sagst du da?!“ Yoshi spannt die Muskeln wieder an. Stramm stellt er sich auf. Kälte mischt sich in seine Stimme. „Wie kommst du darauf?“


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ami ohne Unterbrechung auf Yoshi schaut. Sie will genau beobachten, wie er auf meine Geschichte reagiert. Ami hat noch nicht entschieden, ob sie Yoshi vertraut und ob sie ihn mag.


    Weil Yoshi noch besser um meine Träume Bescheid weiß als Ami, beschränke ich auch diesmal meine Antwort auf das Wesentliche: „Der Täter hat mich bereits aufgesucht. Zwar konnte ich mich aus seinem Griff befreien. Aber dadurch muss ich befürchten, dass er es wieder tun wird.“


    „Was?!“, entgleitet es ihm wieder. Dass sich jemand an mir vergangen hat, macht ihn auffallend unruhig und fassungslos. „Geht es dir denn gut?! Hat er dir etwas getan?!“ Um auch sich selbst zu beruhigen, spricht er sanfter weiter und zuckt dabei mit den Schultern. „Na ja, das könnte irgendjemand gewesen sein...“


    Schnell schalte ich und merke, dass ich doch konkreter werden muss. „Er war in dunkle Tücher gehüllt und beherrscht den Würgegriff perfekt.“


    Da merkt Ami an: „Wurfsterne benutzt er aber auch.“ Irritiert über ihren matten Tonfall schaue ich kurz zu ihr. Dann gilt mein Blick wieder Yoshi. Ernst frage ich ihn: „Wirst du mir helfen?“


    Unbeholfen verzieht er seinen Mund zu einem Lächeln. „Helfen? Wobei denn?“


    „Ich muss alles über diesen Killer erfahren, bevor er mich das nächste Mal aufspürt. Ich muss ihn von mir aus finden.“


    „Du... willst dich ihm stellen?! Das ist doch...“ Er bricht ab, als er merkt, wie ernst ich es meine. Gerade ist ihm klargeworden, dass ich meinem potenziellen Mörder zuvorkommen will. Mit einem langsamen Nicken stimmt er mir zu. Angriff ist die einzige Verteidigung, die mir in diesem Fall bleibt. Das ist es, was mich zurück zu Yoshi führt. Hinzu kommt dieser Drang, den Yoshi ebenso verspürt wie ich. Wir beide müssen unbedingt erfahren, was es mit den Träumen und Halluzinationen auf sich hat. Diese dramatischen und auch sinnlichen Träume zu verstehen, ist unsere einzige Chance, sie eines Tages loszuwerden. Aus diesem Grund wird sein Nicken zügiger, ohne dass er den Blick von mir abwendet.


    „Verstehst du, was ich meine, Yoshi?“, frage ich nach. Ich muss wissen, ob er hinter meinem Plan steht und ich mich auf ihn, den Schulschwänzer, verlassen kann.


    „Ja“, antwortet er mit ruhigen Augen, die noch immer mich fixieren. „Ich verstehe.“


    Skeptisch starren Ami und ich ihn an.


    Als er sogar den Blick meiner Freundin bemerkt, wird auch er ausführlicher. Ernst und sicher verkündet er: „Ich verstehe, wie sinnvoll und wie dringend es ist, denjenigen aufzuspüren, der...“ Wieder fixiert er nur mich. „Der dich umbringen will. Ich werde dir helfen.“


    Dann springen seine Augen wieder unruhig zwischen Ami und mir hin und her. Da wird mir eines klar: Auf seine Hilfe ist tatsächlich Verlass. Allerdings geht es Yoshi nur um eine Sache: Er will die Träume loswerden. Die intimen Momente, die sich zwischen ihm und mir in unseren Köpfen abgespielt haben – genau die will er aus seinem Leben streichen. Und zwar so schnell wie möglich. Mir soll es recht sein – und als Versicherung für seine Unterstützung genügen. Und so reichen wir uns symbolträchtig, nach westlicher Manier, die Hand. Ami ist für unseren Bund der Zeuge.


    Ohne dass wir uns dafür weiter aufeinander zubewegen, berühren sich unsere Hände. Yoshis Hand ist groß und kräftig, aber gleichzeitig ist sie kälter als ein Eisblock. Vorsichtig schmiegen sich meine Finger an seine. Auch er übt nur zurückhaltend Druck auf meine Haut aus. Dabei schaffen wir es irgendwie nicht, uns zur selben Zeit in die Augen zu sehen. Zügig lösen wir uns wieder voneinander, als das kurze Händeschütteln vorüber ist. Ich bemerke, dass Ami ein Schmunzeln zu unterdrücken versucht. Vielleicht ist sie zufrieden, weil das vorübergehende Bündnis besiegelt ist. Vielleicht amüsiert sie aber auch bloß diese unbeholfene Theateraufführung zwischen Yoshi und mir für einen Händeschlag. Auf jeden Fall bin ich zu nervös, um Ami dazu zu befragen. Für so etwas haben wir auch gar keine Zeit. Vor uns liegt eine Menge Arbeit, und das Resultat wird über mein Leben entscheiden, wenn nicht sogar über unser aller Schicksal. Ja, so dramatisch kann man das ruhig mal formulieren, nachdem mir vor der eigenen Wohnung ein historischer Ninja aufgelauert hat und ich nur überlebt habe, weil unser epischer Kampf die alte Nachbarin genervt hat!


    Auch Ami und Yoshi geben sich die Hand. Allerdings geht ihr Händeschütteln anders vonstatten als das zwischen Yoshi und mir. Komischerweise wirken die beiden kein Stück nervös, als sie sich berühren. Sie sehen sich bei ihrer kurzen Berührung direkt und selbstsicher in die Augen, wie ich es auch oft im Büro mit internationalen Geschäftsleuten tue. Keine Ahnung, warum ich dann eben so unsicher war. Nehme ich die Angelegenheit etwa zu ernst? Unmöglich! Die Sache ist todernst! Im wahrsten Sinne! Ninja und so! Habe ich doch gerade erklärt! Ami und ich können nur hoffen, dass Yoshi sich dieser Ernsthaftigkeit auch bewusst ist, statt allein daran zu denken, dass ihn die Träume stören.


    „Hi“, gibt er noch von sich, als er Amis Hand in die seine nimmt. „Ich bin Yoshi.“


    „Ich weiß“, erwidert Ami ebenso cool. Sie grinst und starrt demonstrativ auf sein T-Shirt. „Ami.“


    Tatsache. Bei Ami wirkt Yoshis Händedruck kräftiger. Viel kräftiger. Keine Ahnung, ob das an Amis weitem grauem Sweatshirt liegt, aber offenbar traut sich Yoshi bei ihr fester zuzupacken als bei mir. Ich will mich nicht länger davon irritieren lassen und tippele unruhig mit den Füßen auf der Stelle.


    Sofort reagiert Yoshi auf meine Geste und bittet uns herein. Seine leeren Augen verlieren sich zwischen Ami und mir, während er die Tür wegdrückt. Dann fokussiert er uns abwechselnd.


    Ami hebt fragend die Arme. „Was sollen wir drinnen?“


    „Wir holen jemanden ab.“ Inzwischen ist die Hand, mit der Yoshi eben noch unsere Hände durchgeschüttelt hat, in die Hosentasche verschwunden. Sein Blick zu mir wirkt freundlich und bestimmt zugleich. „Wenn Yuna jemanden auf unsere Reise mitnimmt, dann werde ich das auch tun.“ Mit einer lässigen Kopfbewegung lädt er uns ein. „Kommt. Ich stelle euch jemanden vor.“


    „Unsere Reise...“, wiederhole ich in Gedanken. Anschließend besinne ich mich, streife die Schuhe ab und folge den beiden ins Haus.


    Entgegen meiner Erwartung gehen wir nicht nach oben in sein Zimmer. Yoshi bleibt mit Ami unten und erklärt ihr kurz die Räumlichkeiten. Gegenüber von der kleinen Küche ist das Wohnzimmer. Dorthin führt der junge Herr des Hauses uns jetzt. Auch dieser Raum ist nicht sonderlich groß oder modern. Aber gemütlich und sauber, das ist er.


    Auf der Couch sitzt ein weiterer junger Herr in einem weißen Hemd. Mein Stalker-Adlerauge sagt mir: Er ist keiner der zwei Jugendlichen, die Yoshi neulich im Bahnhof um sich hatte. Ich schätze, dass dieser Herr hier Mitte zwanzig ist und somit aus ganz anderen Gründen nicht mehr zur Schule geht. Damit dürfte er in Amis Alter sein – die ist ein paar Jahre jünger als ich, 26. Scheinbar hat Yoshi einen vielseitigen Freundeskreis. Vielleicht gilt es in seiner Generation als cool, die Schule zu schwänzen. Oder man hat als Schwänzer bloß mehr Zeit, um mit vielen anderen Schwänzern und sonstigen Gestalten abzuhängen. Oder beides. Ach, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mädels in Yoshis Jahrgang es attraktiv finden, wenn man schwänzt. Wobei... stehen nicht gerade die ganz jungen Frauen auf die sogenannten Bad Boys, die nichts furchtbar Schlimmes anstellen und trotzdem ihr Ding durchziehen? Ja, verdammt, das tun sie! Und Yoshi, der ist so ein Bad Boy. Tja, mir gefällt so etwas ganz und gar nicht. Bin ich eigentlich schon eine andere Generation als die Mädchen seiner Stufe? Bin ich eine andere Generation als Yoshi? Die Generation... seiner Mutter?!


    Mein Gedankenstrom bricht ab, als sich der junge fremde Mann im weißen Hemd vom Sofa erhebt.


    „Riku, das ist Ami“, höre ich Yoshi sagen. Dann dreht er sich um und deutet mit halb ausgestrecktem Arm auf mich. „Und das ist...“


    „Ami also?“ Längst hat Riku sie in Augenschein genommen. Nach einem flüchtigen Blick auf mich hat er sich dazu entschieden, sich lieber auf meine Freundin zu konzentrieren. Mit großen Augen betrachtet Riku Ami von Kopf bis Fuß. Dann deutet er frech ein herausforderndes Nicken an. „Ami. Heißt so nicht die Blaue in ‚Sailor Moon‘? Hey, die hat die Haare doch auch so kurz wie du!“


    Sofort kneift Ami die Augen zusammen. Rikus musternden Blick hält sie dabei aber eisern stand. Sein Mundwerk scheint ihr genauso wenig zu gefallen wie sein schnöseliger Kleidungsstil. „Ich wäre ja lieber ruhig, wenn ich wie eine Hauptfigur aus ‚Kingdom Hearts‘ heißen würde... Riku.“


    Daraufhin macht Riku ein ernstes Gesicht. „Touché“, gibt er schließlich zu. Abfällig blickt er auf Amis Baggy Pants. „Du bist eh nicht so hübsch gekleidet wie die blaue Sailor Moon.“


    „Dafür bist du noch bescheuerter angezogen als der Zeichentrick-Riku. Außerdem heißt die Blaue Sailor Merkur.“ Für diesen zweifachen Konter verschränkt Ami sogar die Arme.


    Da grinst Riku noch breiter, bis er sich schließlich amüsiert auf die Lippen beißt. Für einen kurzen Moment hebt er auch die Augenbrauen an. Unterdessen verzieht Ami keine Miene.


    Yoshis Blick wandert hilflos zwischen den beiden hin und her. Auch ich verstehe nicht, was hier gerade passiert. Offenbar mögen Riku und Ami sich nicht. Und sie mögen beide keine Animes. Das sind die einzigen Informationen, die ich diesem seltsamen Gespräch entnehme.


    „Riku...“, versucht Yoshi es erneut. „Lass mich dir noch Yuna vorstellen.“


    Nach zwei weiteren Sekunden schafft Riku es, sich von Ami zu lösen und sich mir zuzuwenden.


    „Yuna“, sagt Yoshi zu mir, um die Bekanntmachung zu vervollständigen, „das ist Riku, ein Freund von mir.“


    Nun bin ich es, die Riku anstarrt. Zuerst befürchte ich, genauso blöd von ihm angemacht zu werden, wie er es gerade Ami angetan hat. Doch stattdessen starrt Riku mich bloß ausdruckslos an. Er starrt und starrt, bis mir klar wird, warum Yoshi ihm gerade nicht weiter erklärt hat, wer genau ich eigentlich bin und was ich hier mache. Riku ist nicht nur irgendein Freund. Er ist für Yoshi ein guter Freund. Darum weiß er bereits genau, wer ich bin: Die durchgeknallte Stalkerin mit den gleichen durchgeknallten Träumen, die auch Yoshi so quälen und aus dem Schlaf reißen. Das hat er ihm längst erzählt.


    „Du bist also Yuna...“, fängt Riku an. Dann verstummt er wieder. Kein abwertender Blick, kein gemeines Wort. Stattdessen wirkt er ehrfürchtig bis überfordert.


    „Freut mich, dich kennen zu lernen.“ Weil er artig geblieben ist, schenke ich ihm auch eine Verbeugung.


    Prompt erwidert Riku die Geste. Dann richten sich seine fragenden Augen auf Yoshi. Dieser erwidert den Blickkontakt und verzieht dabei seinen Mund. Es sieht aus, als würden sie sich via Körpersprache verständigen: ‚Das ist sie also, Alter?!‘ – ‚Ja, Mann, das ist die, von der ich gesprochen habe.‘


    Ami will wissen: „Kommt der da etwa mit?“


    Und Riku will wissen: „Mit? Wohin mit? Yoshi, du hast mir ja noch gar nicht erzählt, dass wir auf ein Doppeldate mit diesen reizenden Damen gehen. Also, wohin verschlägt es uns denn?“


    Wieder kneift Ami die Augen zusammen. Doch diesmal bleibt sie stumm.


    „Es stimmt“, antwortet Yoshi, ohne auf die Provokationen der beiden einzugehen. Eines muss man ihm lassen: Im Moment nimmt er die Angelegenheit ernster als Ami und Riku. „Wir machen uns zu viert auf den Weg.“


    „Du willst deinen Freund mitnehmen?“, frage ich ihn und klinge skeptisch.


    „Das machst du doch auch.“


    „Ami ist meine beste Freundin und weiß eh über alles Bescheid.“


    „Das Gleiche gilt für Riku.“


    Okay, diese Antwort aus Yoshis Mund hätte ich mir inzwischen auch denken können. Ich spare mir mal das ‚Touché‘.


    Yoshis Augen werden schmaler, als er merkt, dass ich nichts erwidere. „Kann ich dich bitte kurz unter vier Augen sprechen?“, fordert er von mir ein.


    Schlagartig wird mir heiß und kalt zugleich. „Was kommt denn jetzt?“, schießt es mir durch den Kopf. „Ja, klar“, sage ich stattdessen laut.


    Zwar hat Yoshi meine Erlaubnis abgewartet. Doch nachdem ich zugestimmt habe, setzt er sich entschlossen in Bewegung. Er zieht an mir vorbei und erwartet, dass ich ihm folge. Intuitiv tauschen Ami und ich einen Blick aus. Dadurch werden wir allerdings auch nicht schlauer. Also gehe ich Yoshi hörig hinterher. Immerhin hat er ‚bitte‘ gesagt.


    „Wir warten hier“, gibt Riku grinsend von sich und legt unsanft den Arm um Amis Schulter.


    Sofort befreit Ami sich aus dem neckischen Griff. „Was ist dein Problem?!“ Sie gibt Riku einen Klaps auf den Oberarm, woraufhin er verdutzt zurückweicht. Kurz bevor ich aus dem Raum verschwinde, zeigt Ami mir an, dass alles in Ordnung ist. Auch das hätte ich mir denken können. Mit so einem Idioten kommt sie schon klar.


    Yoshi führt mich durch den Flur und in die Küche. Als auch ich den kleinen Raum betrete, blickt er in den Flur und schätzt ab, ob die anderen uns hier hören können. Zwei Zimmer weiter haben Ami und Riku lautstark die Diskussion über Animes wieder aufgenommen. Yoshi scheint das zu beruhigen. Er wirkt, als wenn es ihm überaus wichtig wäre, sich ungestört mit mir zu unterhalten. Umso dringender will ich jetzt wissen, was er mir sagen will. Weil ich hier genauso wenig mit dem Ninja rechne wie in Amis Wohnung, kann ich mich ganz darauf konzentrieren, was Yoshi mir unter vier Augen zu sagen hat.


    „Was ist?“, frage ich angespannt nach. „Hast du schon einen Plan entwickelt, von dem die anderen nichts wissen dürfen?“ Als ich das frage, lache ich kurz und hebe die Hände hoch. Zweifellos spricht die Verunsicherung aus mir. Mehr noch die Nervosität.


    Für keine Sekunde geht Yoshi auf meinen schlechten Witz ein. Einerseits erleichtert es mich, dass er ernst bleibt. Auf der anderen Seite komme ich mir blöd vor und weiß immer noch nicht, worum es ihm geht.


    Sekunde um Sekunde verstreicht. Yoshi hält einen angemessenen Abstand zu mir ein, und doch lässt mich sein tiefer Blickkontakt erschaudern. Diese eindringlichen, dunklen Augen! Dieser ruhige und fixierende Blick! Ich fühle mich, als würde er mich fesseln, in mich hineinsehen und all meine kleinen Geheimnisse lesen. Kann er das etwa?! Er, der von den gleichen Dingen träumt wie ich? Je mehr Zeit vergeht, umso unwohler fühle ich mich mit ihm allein. Ich habe null Ahnung, was er jetzt von mir will. Mittlerweile muss er mir doch ansehen, dass ich um Erlösung – und Auflösung – flehe!


    „Yuna...“ Mit tiefer klarer Stimme sagt er meinen Namen. Er regt sich nicht, aber sein Blick wirkt, als würde er sich gerne auf mich zu bewegen, und als würde er sich nur noch mit Mühe davon abhalten können.


    Wieder nehme ich mir vor, mich nicht verrückt zu machen. Wieder rufe ich mir in Erinnerung, dass ich doch eigentlich reifer bin als er. Zumindest älter. Zwölf Jahre, um genau zu sein. „Ja, Yoshi? Sag‘s doch einfach.“


    Ein einziges Mal erlaubt er sich, zu blinzeln. Danach fokussiert er mich weiter und hält mich auf diese Weise gefangen. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


    Ich verstehe nicht. „Wofür?“


    Yoshi presst die Lippen aufeinander. „Für das Wort, das ich letztens in den Mund genommen habe.“


    Ein weiterer Schauer durchzuckt meinen Körper. Nun weiß ich, was er meint. Er spricht von dem bösen V-Wort. ‚Verrückte‘, so hat er mich genannt. Das ist für mich immer noch präsent.


    „Das habe ich nur vor meinen Freunden gesagt, damit sie denken, ich wäre genauso verwundert über deine Verfolgung wie sie.“


    „Ach... so?“


    Laut atmet er aus. „Ja. Ich wollte nur nicht, dass sie Verdacht schöpfen.“


    Wieder frage ich nach, wovon genau er spricht.


    „Na ja.“ Für einen Moment starrt Yoshi zu Boden und überlegt. Dann sieht er mich wieder an. „Hätte ich ihnen etwa sagen sollen, dass ich von dir geträumt habe?“


    Oh Mann. ‚Ich hab von dir geträumt‘, hat er gerade gesagt. Nie hätte ich gedacht, dass das mal ein Mann zu mir sagen würde. Erst recht nicht habe ich mit so romantischen Worten von einem 12 Jahre jüngeren... Schüler gerechnet. Aber wir beide wissen, dass der Satz in diesem Fall gar nicht romantisch gemeint war.


    „Du hättest auch einfach gar nichts sagen können“, erwidere ich schließlich matt. „Daraufhin hätten deine Freunde schon nicht vermutet, dass du wirre Träume von mir hast.“


    Yoshis Gesicht wird ernster, als er meinen halb genervten Tonfall bemerkt. Schließlich stimmt er mir zu: „Mag sein. Ich wusste nicht, wie ich auf dich reagieren soll. Plötzlich warst du da.“ Nun macht er doch einen Schritt vor. „Plötzlich hast du vor mir gestanden. Und zwar anders, als ich es bis dahin wenigstens gewohnt war: nachts, während ich schlafe.“ Noch ein Schritt vor. „Stattdessen hatte ich dich auf einmal wahrhaftig vor mir stehen! Tagsüber, in echt, zwischen all den Menschen! In der Gegenwart zweier Kumpels von mir.“


    „Deine Kumpels aus der Schule, was?“, entfährt es mir im strengen Ton, um so seine Schwänzerei anzusprechen.


    Zunächst bleibt er stumm. Seinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass er meine Bemerkung am liebsten ignorieren würde. Tatsächlich zeigt er keine Reue dafür, ein Bad Boy zu sein. Genauso wenig aber bringt er einen pampigen Konter. „Es tut mir jedenfalls leid“, betont er nur noch einmal und bewegt sich einen weiteren Schritt auf mich zu. Dabei versuchen sich seine Stimme und sein Blick gegenseitig in ihrer Eindringlichkeit zu übertreffen. „Wirklich, Yuna. Das musst du mir glauben. Das darf jetzt nicht zwischen uns stehen.“


    Ich entschließe mich dazu, ihm zu glauben. Vor allem eine Sache überzeugt mich: Er hat das böse V-Wort extra nicht noch einmal wiederholt. Nicht einmal für seine Entschuldigung hat er es erneut in den Mund genommen.


    Eigentlich möchte ich ihm antworten und ihn wissen lassen, dass die Angelegenheit vergessen ist. „Was... machst du da?“, frage ich stattdessen. Diese Frage muss ich einfach stellen, denn auf einmal steht Yoshi viel dichter vor mir, als es zwischen zwei flüchtig Bekannten angebracht wäre. Das böse V-Wort soll also nicht zwischen uns stehen? Im Moment steht überhaupt nichts zwischen uns! Nicht einmal Luft!


    Immerhin scheint mir das noch früher aufgefallen zu sein als ihm selbst. Yoshi macht große Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde landet sein Blick auf meinem Bauch. „Äh...“ Mit niedlich verzogenem Gesicht sieht er mir wieder in die Augen. „Was?“


    „Was... du da... machst.“ Ich klinge streng. Verurteilend.


    „Wieso?“ Inzwischen hat er beide Hände in die Hosentaschen vergraben. „Also... Keine Ahnung, ehrlich gesagt.“


    Das ist alles, was er dazu sagt. Dabei wirkt er nicht, als würde er jetzt endlich mal einen Schritt zurückmachen wollen, um mir mehr Freiraum zu geben. Und ich? Ich kann nicht weiter zurück. Wie ich feststelle, hat mich Yoshis heimliche Annäherung automatisch bis an die Küchenzeile gedrängt. Längst ist mein Rücken gegen den Herd gelehnt.


    Leicht kippt er den Kopf zur Seite. „Sag du’s mir. Was mache ich hier?“ Er geht ins Flüstern über. „Das würde ich verdammt noch mal selbst gerne wissen.“


    Ich traue meinen Ohren nicht. Und meinen Augen noch weniger. Es sieht so aus, als würde seine Hand sich auf mich zu bewegen, um mich an der Wange zu berühren. Ist das möglich?! Passiert das gleich?! Warum wehre ich mich nicht?! Und wieso flackert vor mir eine neue Halluzination auf, in der Yoshi wieder zehn Jahre älter ist, mir seinen stählernen Oberkörper präsentiert und die Hand tatsächlich an meiner Wange hat, um mich dort zärtlich zu streicheln?! Was tut Yoshi jetzt bloß wieder?! Warum will ich es geschehen lassen und warte ab?! Die große Hand des echten Yoshi kommt mir näher und näher.


    „Hey!“


    Beide zucken wir zusammen. Bevor ich herausfinden kann, was Yoshi da treibt und was ich da eigentlich treibe, zieht er seinen Arm zurück. Ruckartig dreht er sich um. Auch ich richte mein Augenmerk auf die Stimme, die gerade ertönt ist.


    Riku ist es, der im Türrahmen steht. „Seid ihr endlich fertig mit eurem mysteriösen Gespräch?“ Die Art, mit der Riku seine Frage stellt, bestätigt mir einmal mehr, dass Yoshi ihm alles erzählt hat – zum Beispiel dass Yoshi mich Prinzessin nennt, wenn er des Nachts in seinem Bett liegt.


    Da stößt Ami Riku aus dem Rahmen, um zu mir zu gelangen. „Ich hab doch gesagt, stör die beiden nicht!“, keift sie Riku dabei an, ohne ihn anzusehen.


    Beschwichtigend hebt Riku die Hände hoch. „Aber die sind schon ewig hier drinnen! Was habt ihr so lange zu bereden?“


    Yoshi bleibt Riku eine Antwort schuldig und zieht bloß den einen Mundwinkel hoch.


    ‚Reden...‘, denke ich mir. ‚Das ist es nicht, was wir gerade gemacht haben. Jedenfalls nicht in den letzten Augenblicken.‘


    „Alles in Ordnung?“, fragt Ami mich, als sie vor mir steht.


    „Hm?“ Ich muss mich sammeln. „Ja. Natürlich.“ Kurz fällt mein Blick auf Yoshi. „Oder denkt ihr, ich brauche Hilfe, wenn ich kurz mit einem Jungen rede? Ich bin eine erwachsene Frau!“ Ich werde lauter. „Ich bin die Älteste hier! Da komme ich ja wohl alleine mit einem 17-Jährigen klar!“


    Keiner regt sich. Niemand sagt ein Wort. Sie alle starren mich an. Mist! Habe ich Yoshi gerade echt als ‚Jungen‘ bezeichnet, und dann noch einmal sein Alter betont?! Vor den anderen! Vor seinem besten Freund! Und meiner besten Freundin! Als Antwort auf seine Entschuldigung! Nein, als Reaktion auf seine Annäherung! Genau. Was kann ich also dafür, wenn er mich schon wieder so durcheinanderbringt! Geschieht ihm recht! Wenigstens war es das letzte Mal, dass er so etwas macht. Denn offensichtlich hat meine Bemerkung gesessen.


    „Yuna...“, beginnt Ami. „Ich wollte eigentlich wissen, ob du dir noch Sorgen über den Killer machst.“


    „Äh, w-was?“


    Immer noch schauen Riku und Ami mich irritiert an. Yoshi hingegen hat für einen Moment das Interesse daran verloren, mir in die Augen zu sehen. Sein Blick verliert sich im Raum, der Kopf ist gesenkt. Noch immer hat er die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Inzwischen hält er sich nahe der Tür auf. Neben Riku. Weit genug von mir entfernt.


    „Über den Killer?“, frage ich nach.


    „Na ja...“


    Da sieht Yoshi mich ernst an und spricht es aus: „Deine Freundin will wissen, ob du befürchtest, dass er dich auch hier aufspüren könnte.“


    Mehrere Sekunden lang starre ich ihn an. Wie gerne wäre ich jetzt diejenige, die sich bei ihm entschuldigt. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er das vor den anderen gar nicht hören möchte. Er will es überhaupt nicht hören. Außerdem haben er und Ami Recht: Wir haben größere Sorgen.


    „Nein“, sage ich. Dann korrigiere ich: „Ich weiß es nicht.“ Nacheinander sehe ich die drei an. „Ich kann nicht sagen, ob der Killer zwischen Yoshi und mir eine Verbindung kennt. Zwischen meinem Vater und mir hat er jedenfalls eine Verbindung gesehen, die ihm so bedrohlich erscheint, dass er uns beide töten wollte. Bei meinem Vater hat er es geschafft. Und Fakt ist, dass der Killer so gekleidet ist wie in den Träumen, die auch Yoshi hat. Ich rechne hier nicht fest mit dem Ninja... aber genau wissen kann ich es nicht.“ Ich senke den Kopf und muss gegen die aufsteigende Angst ankämpfen. Komischerweise hat Angst bei mir schon immer bewirkt, dass ich in die Vollen gehe. „Aber ich habe nicht vor, das nächste Opfer zu sein. Ich denke ja gar nicht daran! Dieser durchgeknallte Typ hat mich schon einmal bedroht. Ich warte nicht tatenlos ab, bis er es erneut versucht und vermutlich besser vorbereitet sein wird. Nein. Ich gehe in den Angriff über!“ Nach einem weiteren Blick in die Runde berichtige ich mich selbst: „Wir gehen in den Angriff über!“


    Mein Publikum braucht eine Weile, um die Rede auf sich wirken zu lassen.


    Riku ist derjenige, der das Schweigen bricht: „Und... wohin gehen wir jetzt?“ Damit wiederholt er seine Frage aus dem Wohnzimmer. Riku wirkt nervös, als er sich an seinen blondierten Haaren herumzupft. Seine Haarpracht ist wesentlich länger als Yoshis und weist leichte Locken auf. Tatsächlich sieht er damit und mit seinem strahlend weißen Hemd ein bisschen wie eine Anime-Figur aus. Noch einmal ordnet er die gelb-orangen Strähnen über seiner Augenpartie neu an. Riku will ernsthaft wissen, wie es weitergehen soll, und wirkt bereit. Vielleicht hat Yoshi Recht: Eine helfende Hand mehr kann nicht schaden. Dafür mag Riku genau der Richtige sein. Zugegeben, Rikus Sprüche nerven mich schon jetzt, und Ami gehen sie erst recht auf den Keks. Aber in Rikus Augen erkenne ich Entschlossenheit und Treue. Gegenüber Yoshi ist er so loyal, dass er ihm sogar die verrückten Träume glaubt. Schließlich ist er sein bester Freund.


    Ami antwortet: „Zur Polizei können wir nicht gehen.“


    „Warum nicht?“ Auffordernd zuckt Riku mit den Schultern. Zur Polizei zu gehen, wäre für ihn die vernünftigste Entscheidung.


    Also erkläre ich: „Die Polizei will mir nur einen kleinen Personenschutz stellen. Der reicht nie im Leben gegen diesen kaltblütigen Nachtschatten aus, sondern schränkt mich nur ein.“


    „Bist du sicher?“ Noch immer ist Riku nicht überzeugt. „Es kann doch nicht schaden, die Polizei an seiner Seite zu haben. Die kennen sich mit solchen Schurken aus. Dafür sind sie schließlich da.“


    „Und was sollen wir denen bitte erzählen?“, frage ich ihn. „Dass wir vermuten, dass der Killer ein Ninja ist, weil Yoshi und ich von einem solchen Ninja geträumt haben? Und dass sie deswegen bitte nach Ninja Ausschau halten sollen, die man bekanntlich eh nicht sieht? Dass sie ihn, wenn sie ihn dann gefunden haben, mit ihren Schlagstöcken blaue Flecken machen sollen?“


    Kurz überlegt Riku. „Genau das habt ihr uns doch auch erzählt. Also, das Erste. Dass er ein Ninja aus euren Träumen ist.“


    „Aber ihr seid unsere Freunde. Ihr vertraut uns und hört uns zu. Die Beamten hingegen sind unterbesetzt, sie kennen uns nicht und sie haben ihre Vorschriften und Prozeduren.“


    „Und sie haben hierzulande nur Spielzeugwaffen“, ergänzt Ami matt und klappt ihr Messer aus.


    „Oh, bitte!“ Sofort holt Riku ein noch viel größeres Messer aus seiner Hose.


    Ich hole tief Luft. „Ich weiß zwar nicht, warum ihr beide ein Messer mit euch herumschleppt...“


    „Um Äpfel zu schneiden!“


    „Und in Bäume zu ritzen!“


    Unbeirrt fahre ich fort: „Aber ich befürchte, dass ein paar kleine Taschenmesser nicht ausreichen werden, um den Killer aufzuhalten. Ich... ich weiß immer noch nicht, was wir hier eigentlich machen! Oder ob wir überhaupt eine Chance haben! Ob es wirklich das Beste ist, loszuziehen! Und zwar ohne auffällige Bodyguards! Und ob ich es verantworten kann, euch in die Sache zu verwickeln...“


    „Hey“, meint Ami. „Natürlich sollst du mich verwickeln. Ich bin deine Freundin. Und wenn ich ehrlich sein soll, freue ich mich schon auf dieses Abenteuer. Endlich passiert hier mal etwas!“


    Rikus Antwort fällt weniger edel aus: „Yuna könnte sich auch einfach in die sicherste Zelle sperren lassen, bis der Täter selbst weggesperrt wird.“


    Endlich schaltet Yoshi sich wieder ein: „Vielleicht solltest du das wirklich tun, Yuna.“


    „W-Wie bitte?!“ Ausgerechnet von ihm will ich so etwas nicht hören.


    „Überleg doch mal. Bei der Polizei wärst du in Sicherheit.“ Yoshi formuliert es anders: „Ich will, dass du in Sicherheit bist.“


    Als ich das höre, macht sich Enttäuschung in mir breit. Yoshi ist ernsthaft um mich besorgt. Aber was er da vorschlägt – eigentlich war es Riku – ist der falsche Weg. Verunsichert schaue ich erst zu Riku, dann zu Ami. Schließlich zeige ich Yoshi einen verbissenen Gesichtsausdruck und schüttele den Kopf. „Nein. Ich kann dir zwar nicht genau erklären, wieso, aber... Ich kann mich nicht verstecken und abwarten. Hört mal. Ich weiß selbst, wie verrückt das klingt. Aber ich kann es einfach nicht. Ich muss mein Schicksal selbst in die Hand nehmen und mich dem Killer stellen. Das fühle ich! Und ich bin überzeugt: Dieses Gefühl hat irgendwie mit meinen Träumen zu tun.“


    Als ich das sage, verändert sich Yoshis Mimik aufs Neue. Während Ami und Riku nichts von ihrer Skepsis verlieren, wandeln sich Yoshis feine Gesichtszüge plötzlich zu einem Blick der Zustimmung.


    „Sie hat Recht“, sagt er und dreht den Kopf für einen Augenblick zu den anderen beiden. „Ich fühle es auch. Nur dieser Killer kann uns von den Trugbildern befreien. Erst wenn wir unsere Träume verstehen, können wir sie...“ Er sucht nach dem richtigen Wort und blickt mich dabei an. „Abschütteln.“


    Ich nicke. „Und das geht nicht, wenn der Mörder sich in dunklen Treppenhäusern, hinter Gefängnisgittern oder im Gerichtssaal hinter einer Absperrung vor uns verbirgt.“


    Nun versteht auch Ami, worum es Yoshi und mir geht. „Ihr müsst ihn persönlich und ohne polizeiliche Überwachung zur Rede stellen und zu euren Träumen befragen.“


    Ich beiße die Zähne zusammen, als ich hinzufüge: „Und wenn es sein muss, dann werden wir ihn mit Gewalt dazu zwingen.“


    Stille. Alle lassen die neuen Erkenntnisse auf sich wirken.


    Wieder ist es Riku, der uns aus unserem Strudel des Schweigens befreit: „Also schön.“ Tatenfreudig klatscht er in die Hände. „Aber wie sollen wir das bitte anstellen? Ihr habt es selbst gesagt: Er ist ein ausgebildeter Killer! Als solcher hat er schon Yunas Vater auf dem Gewissen! Übrigens: Mein Beileid.“


    Da kommt Yoshi wieder auf mich zu und legt die Hand auf meine Schulter. „Ja. Mein Beileid, Yuna.“ Dabei hat er das schon vor seiner Haustür zu mir gesagt.


    Meine Augen werden größer. Zunächst weiß ich nicht, was ich sagen soll. „Danke, Leute, aber mir geht es gut. Mein Vater... Er möge in Frieden ruhen. Damit ist die Sache für mich erledigt. Wirklich. So ist es eben.“


    Nur langsam entfernt sich Yoshis Hand von mir. Er wirkt, als hätte er die Berührung am liebsten noch eine Weile aufrechterhalten. Doch er scheint zu merken, dass ich mich dabei unwohl fühle. Als er den Abstand zwischen uns vergrößert, schenke ich ihm ein dankbares Lächeln. Die intuitiven Berührungen nehme ich ihm nicht übel. Nicht solange ihn diese Halluzinationen plagen, in denen er uns Intimitäten austauschen sieht. Auch Yoshi ist damit überfordert. Ich bin die Letzte, die ihn dafür verurteilt. Wir alle erinnern uns daran, dass die Träume mich zur Stalkerin gemacht haben. Langsam frage ich mich allerdings, ob auch Yoshi mir auf seine Weise nachstellt. Sind wir beide Motten im Licht? Oder ist das nur ein weiteres Trugbild in meinem überforderten Kopf?


    Ein weiteres Mal versucht Riku, die Aufmerksamkeit auf unser größtes Problem zu lenken: „Leute! Wie sollen wir diesen Ninja bitte aufspüren? Und vor allem: Wie sollen wir ihn davon überzeugen, zu plaudern, statt Yuna und uns alle auf der Stelle zu töten?“


    Riku sagt es so selbstverständlich, wie es momentan leider auch Realität ist. Aus irgendwelchen Gründen trachtet der Ninja mir nach dem Leben. Und einen zweiten Fehler wird er sich garantiert nicht erlauben. Wie sollen wir vier Normalos ihm da zuvorkommen? Okay, wirklich normal sind von uns momentan nur Ami und Riku – und die sind es auch nur bedingt...


    Zum dritten Mal will Riku nun wissen: „Wohin gehen wir jetzt?“


    Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ein Blick zu Ami verrät mir, dass auch sie keine Idee hat. In Yoshis Augen hingegen sehe ich einen Funken aufblitzen.


    „Es gibt da jemanden, zu dem wir gehen können.“


    Behutsam holt Yoshi auch seine andere Hand aus der Hosentasche hervor. Dabei hält er einen zerknitterten Zettel in den Fingern. Er faltet ihn auf und dreht ihn so, dass ich ihn lesen kann.


    Angespannt entziffere ich die Schriftzeichen auf dem Blatt. „Yoshi...“, sage ich beeindruckt. „Das ist genial.“

  


  
    3. Kapitel


    Unser Weg führt uns zur Universität. Als ich den Campus betrete und die braune Fassade sehe, kommen sofort Erinnerungen in mir hoch. Mensch, wie viele Jahre bin ich nicht mehr hier gewesen! Und wie viele abendliche Stunden habe ich doch in der Bibliothek verbracht, an der wir gerade vorbeiziehen! Besonders an meine ersten zwei Semester erinnere ich mich noch gut. Alles war ganz neu und ich begann gerade einen anderen Lebensabschnitt nach der Schule. Vor den Prüfungen war ich immer verdammt aufgeregt. Und nie wusste ich, wo ich als nächstes hinmusste. Für die erste Hausarbeit musste ich erst einmal lernen, wie man überhaupt wissenschaftlich arbeitet. Hach, das waren Zeiten. Bücher lesen, Karteikarten schreiben, Skripte lernen... und sich mit Gleichgesinnten zu kleinen Diskussionsrunden treffen. Jeden Tag hat es sich so angefühlt, als würde ich meinen Horizont erweitern. Weil es wirklich so war. Aber nach jahrelangem Studium war ich auch froh, endlich meinen Abschluss zu machen. Denn dann stand der nächste Abschnitt in meinem Leben vor der Tür: die Berufswelt. Und die gefällt mir sogar noch besser.


    Heute verschlägt es mich also mal wieder hierher, zu meiner alten Uni. Sofort fühle ich mich wieder wie 20 – gut, das ist ja auch noch keine Ewigkeit her. Und doch sind es inzwischen neun Jahre, in denen ich mich gewaltig verändert habe. Dem 17-jährigen Yoshi stehen all diese Erfahrungen noch bevor. Sofern er überhaupt die Schule packt. Dumm ist er ja nicht... Wobei es auch eine Art von Dummheit ist, einfach nicht zum Unterricht zu gehen. Was das angeht, kann er sich ruhig ein Beispiel an mir, der ‚Verrückten‘ nehmen. Kein einziges Mal habe ich in der Schule oder hier an der Uni in einer Vorlesung gefehlt. Und wohin hat mich das gebracht? Heute stehe ich fest im Berufsleben und mache Karriere bei einem Automobilkonzern. Und doch bin ich nun wieder hier, an der Kyoto Universität, um etwas Neues zu lernen. Diesmal lerne ich aber nicht für eine Prüfung, ich lerne fürs Leben, wie man so schön sagt. Treffender wäre allerdings: Ich lerne fürs Überleben. Und so gehen wir an meiner geliebten Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät vorbei.


    Unser Weg führt uns zu einem Forschungszentrum der Geisteswissenschaften. Ehrfürchtig starren wir vier auf den Haupteingang. Wir haben keine Ehrfurcht vor dem Gebäude oder vor den mysteriösen Geisteswissenschaften, dafür aber vor dem, was uns drinnen erwartet.


    „Hier?“ Riku mustert das Schild am Eingang. Einige der Schriftzeichen kann er nicht entziffern, meint er noch. Mit Mitte zwanzig kennt ein Japaner zwar schon mehr Schriftzeichen als ‚nur‘ die 2.000 Stück aus der Schule. Doch sobald es in einem Text über einen ganz bestimmten Fachbereich geht, kommen oftmals sehr spezielle Zeichen hinzu, die nur von den entsprechenden Wissenschaftlern gelesen werden können.


    „Hier sind wir richtig“, lässt Yoshi verlauten.


    „Scheint so“, stimmt Ami zu. Sie schirmt mit der Hand die Augen ab, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, während sie den Eingang mustert. „Da steht sogar ein Hinweis zu der Veranstaltung, zu der wir wollen.“


    Riku liest vor: „Geschichtsbilder des Mittelalters – Die großen Taten der Kaiser, Ninja und Samurai.“


    „Genial“, wiederhole ich und bin noch immer beeindruckt.


    „Findest du?“, fragt Yoshi und lacht. „Es ist leider das einzige, was mir eingefallen ist.“


    Auch Riku findet: „Irgendwo muss man ja anfangen...“ Denn ohne Yoshis Idee würde Riku uns noch immer mit der Frage in den Ohren liegen, wohin unsere mysteriöse Reise eigentlich geht.


    Da will ich wissen: „Wie bist du überhaupt auf diesen Ort gestoßen?“ Natürlich ist mir klar, dass auch Yoshi die Träume weiterhin beschäftigt haben. Doch wie ist er auf einen so speziellen Einfall gekommen?


    „Ich habe mich eben umgesehen“, antwortet er matt. „Ein bisschen nachgedacht und dann ein wenig im Internet recherchiert. Keine große Sache.“


    Im Prinzip hat er Recht. Aber mich überrascht es, dass jemand wie er sich die Mühe gemacht hat. Die Träume müssen ihm mehr zusetzen, als ich gedacht habe. Andererseits – was heißt das überhaupt, ‚jemand wie er‘? Kenne ich Yoshi denn schon gut genug, um das sagen zu dürfen? „Hm...“


    Yoshi dreht den Kopf zu mir. Er hat mich durchschaut. „Was möchtest du wissen, Yuna?“.


    Also traue ich mich, ihn endlich zu fragen: „Warum warst du neulich nicht in der Schule?“ Killer hin oder her – diese Frage brannte mir auf der Zunge.


    Nichts an seinem Gesichtsausdruck und nichts an seiner Körperhaltung verändert sich, als ich ihm diese persönliche und auch wertende Frage stelle. Yoshi bleibt ruhig und hält meinem Blick stand. Er weiß, wovon ich spreche: Von dem Tag, an dem ich ihn verfolgt habe. Davon, dass er den Unterricht schwänzt.


    „Weil die Schule mich langweilt.“


    Pause. Dann traue ich mich, tiefer zu bohren. „Passiert das öfter bei dir?“


    Auch er braucht ein paar Sekunden. „Ja, schon.“ Wieder eine Pause. „Ich kann den Stoff aus dem Unterricht irgendwie schon, deswegen tauche ich nur ab und zu auf und schreibe die Prüfungen mit.“


    Ich zeige mich verständnislos. „Aber... Wie kannst du nur...“ Ich bin sogar so fassungslos, dass mir die Worte fehlen. „Und stattdessen gehst du lieber am Bahnhof shoppen oder daddeln und...“


    „Hauptsächlich zocke ich, ja. Macht doch Laune. Findest du nicht?“


    „Äh, nein, finde ich nicht. Wobei du in deiner Freizeit machen kannst, was du willst. Nach dem Unterricht.“


    Da dreht Yoshi seinen ganzen Körper zu mir. Auch er will mir eine direkte Frage stellen: „Warum interessiert dich das überhaupt?“ Wieder kommt er mir näher. Diesmal nähert er sich mir aber nur kurz, und das auch bloß, um mich aus der Reserve zu locken. „Sorgst du dich etwa um mich, Yuna?“, flüstert er und grinst frech. „Warum denn das?“


    Ehe ich darauf reagieren kann und muss, schreitet Ami ein. „Jetzt beruhigen wir uns alle wieder und gehen rein, okay? Der Vortrag hat eh schon angefangen.“ Ohne unsere Antwort abzuwarten, geht Ami die zwei Stufen hoch.


    Als Riku das bemerkt, eilt er an ihr vorbei, schnappt sich den Griff und zieht die Tür für sie auf. Breit grinsend empfängt er Ami und zeigt ihr mit einer übertriebenen Handbewegung an, dass sie passieren soll, während er ihr die Tür aufhält.


    Ami schüttelt genervt den Kopf, nimmt das Angebot aber an. „Idiot“, spricht sie dabei noch aus.


    Trotzdem verstehe ich, was sie eben meinte. Während Riku und Ami sich nur aus Spaß ärgern, kann ich die Spannungen zwischen Yoshi und mir noch nicht wirklich einordnen. Aber was auch immer es ist – Ablenkungen in irgendeiner Form können wir uns jetzt nicht leisten. Was habe ich mir nur dabei gedacht? In Zukunft sollte ich Gedanken, die nichts mit unserer sogenannten Mission zu tun haben, besser für mich behalten. Yoshis Leben geht mich doch überhaupt nichts an. Soll er sich mal ruhig seine Zukunft verbauen. Damit kann er meinetwegen sofort weitermachen, sobald wir hier fertig sind. Sollte ich also unser gemeinsames Vorhaben überleben, so werde ich ihn trotzdem niemals wiedersehen. Und das ist sicher auch besser so.


    Also schenke ich Yoshi einen freundlichen Blick. Zunächst zögert er. Er scheint sich nicht sicher zu sein, ob ich es ernst damit meine. Schließlich aber lässt er sich darauf ein und lächelt zurück. Und was für ein Lächeln er mir zeigt! Das haut mich um! Dieses umwerfende Lächeln auf seinem symmetrischen Gesicht beschert mir sofort weiche Knie. Beschämt gerate ich ins Räuspern, ehe ich mich ins Gebäude begebe und darauf baue, dass er mir folgt.


    Der Vortrag läuft bereits seit zwanzig Minuten, als wir uns dazugesellen. So leise wie möglich mischen wir uns unter das Publikum. Dabei straft uns so mancher mit einem bösen Blick für unsere Verspätung. Zu spät zu kommen, das erlaubt sich in Japan nicht einmal die Bahn. Die Leute wissen ja nicht, dass wir nicht primär für den Vortrag hier sind, sondern weil wir im Anschluss den Referenten befragen müssen. Außerdem – was wollen die böse guckenden Menschen schon machen? Uns den Kopf abschlagen?


    Als mir diese rhetorische Frage in den Sinn kommt, wird mir wieder bewusst, dass es in diesem Vortrag unter anderem um Samurai-Rituale geht. Zwar habe ich nie explizit darüber gelesen, aber aus irgendeinem Grund weiß ich, dass den Samurai damals der Kopf abgeschlagen wurde, wenn sie die rituelle Selbsttötung vollzogen. Wie das zusammenpasst? Na ja, der Samurai rammte sich selbst ein Kurzschwert in den Bauch. Das führte zu massivem Blutverlust und zu großen Schmerzen. Doch erst der Hieb eines Sekundanten auf die Halswirbelsäule ermöglichte dem Samurai einen schnellen Tod.


    Wie gesagt – ich habe nie etwas darüber gelesen. Aber manchmal, da träume ich, dass ich so eine Selbsttötung beobachte. Dann bin ich wieder die holde Prinzessin, die elegant und in zwölf schwere Stoff-Lagen gekleidet durch den Hof schreitet. In diesem einen bestimmten Traum kommt Yoshi nicht vor. Stattdessen sitze ich neben meinem kaiserlichen Vater am Rande des Geschehens und beobachte die zeitgleichen Selbsttötungen unzähliger ergebener Samurai. Sie alle haben zuvor im unerbittlichen Kampf gegen den ersten Shogun namens Kuwamoto versagt. Ohne die Armee des Shogun zurückgedrängt zu haben, sind diese Samurai zu uns an den Hof zurückgekehrt.


    Dabei war es für einen Krieger in der damaligen Zeit sogar besser, im Kampf zu fallen. Wer sich auf dem Schlachtfeld Verletzungen einhandelte und kaum noch Leben in sich hatte, konnte doch wenigstens noch den Kamikaze-Stil anwenden und einen Feind mit in den Tod reißen. Wer einen Auftrag nicht ausführte und trotzdem irgendwie überlebte, galt als feige und beschmutzte damit auch die Ehre seines Herrn. So war es Brauch, sich entweder eigenständig das Leben zu nehmen oder diesen Befehl von seinem Befehlshaber erteilt zu bekommen.


    In diesem einen Traum, da sind gerade zweihundert Samurai zum kaiserlichen Hof zurückgekehrt. Diese zweihundert Krieger waren die einzigen Überlebenden der Schlacht in Uenohara gegen den machtbesessenen Shogun. Als die Armee des Shogun aus diesem Kampf als Sieger hervorging, nahm er den letzten lebenden Samurai meines kaiserlichen Vaters die Waffen ab. So konnten sie sich nicht selbsttöten und mussten mit der Schande leben, ohne gute Nachrichten nach Hause zu kehren. Viele der Samurai bettelten um ihren Tod, doch der Shogun erlaubte es ihnen nicht. Was für ein Unmensch dieser Kuwamoto doch war! Erst hat er sich mit treuen Diensten beim Kaiser gutgestellt und als erster Mann überhaupt das hohe Amt des Shogun besetzt! Dann jedoch hat er sich mit seinen unzähligen Söldnern gegen den Hofadel gewendet und einen ganz eigenen Kriegeradel aufgebaut! Und dann noch das! Der Shogun gewinnt die Schlacht um Uenohara, und besitzt nicht einmal den Anstand, die letzten Samurai des Kaisers zu erlösen! Er hätte seinen Männern doch befehlen können, die überlebenden Männer des Kaisers zu töten! Das wäre für alle gnädiger gewesen. Nun, das ist nicht das, was ich heute denke, aber ich erinnere mich komischerweise genau daran, dass man damals so empfand.


    Der skrupellose Shogun Kuwamoto hat meinen kaiserlichen Vater also dazu gezwungen, eine Massen-Selbsttötung anzuordnen. Damals folgen die zweihundert Samurai dem Ruf und versammeln sich, um zeitgleich Seppuku, auch Harakiri genannt, zu begehen. Die strengen Vorgaben des Rituals werden dabei exakt eingehalten. Zuvor nahmen die Krieger ihre letzte Mahlzeit ein und schrieben ihr Todesgedicht in Form eines kurzen, tiefsinnigen Haiku. Im großen Garten neben dem Shinto-Schrein haben die Samurai sich in Reih und Glied aufgestellt. Sie alle sind in reinstem Weiß gekleidet, um sich für die spirituelle Reinheit zu wappnen, die ihnen mit der Selbsttötung bevorsteht. Ein Shinto-Priester betet für ihren Segen und ein Protokollant hält genau fest, inwiefern das Ritual eingehalten wird.


    Dann ist es so weit. Zweihundert tapfere Männer bewegen sich detailgetreu und absolut synchron. Die vielen Samurai knien sich hin und streifen sich den weißen Stoff vom Oberkörper. Plötzlich wird es ganz still. Niemand regt sich noch. Auch jeder von uns Zuschauern hält die Luft an. Nicht einmal die Grillen im Garten wagen es, jetzt noch zu zirpen. Minutenlang bereiten sich die Männer mental auf ihren tödlichen Stoß vor. Schließlich gibt der Kaiser ein Handzeichen. Er muss nur kurz den Zeigefinger heben, um das Schicksal von zweihundert Männern zu besiegeln. Zweihundert weitere Männer treten hinter die knienden Samurai. Doch diese neuen Männer tragen schwarze Trachten und bleiben stehen. Es sind die Sekundanten. Jedem verurteilten Krieger ist ein Assistent zugeteilt, um ihn ohne unnötige Qualen durch die Prozedur zu führen. Damit ehrt der Kaiser die Krieger für ihre Dienste auf dem Schlachtfeld. Die Sekundanten stellen sich hinter die Samurai und machen sich bereit. Sobald die Samurai ihre Selbsttötung einleiten, müssen die Sekundanten schnell reagieren. Gleichzeitig müssen sie aber präzise zuschlagen. Nur so ersparen sie den Samurai weitere Schmerzen und ermöglichen ihnen, ihre Ehre wiederherzustellen. Denn nur eine sauber durchgeführte Selbsttötung kann der Kaiser anerkennen. Dazu gehört auch, dass die Samurai keine Angst zeigen und keine Schmerzschreie von sich geben. Den Sekundanten kommt also eine große Aufgabe zuteil, und es kann passieren, dass ein Sekundant, der einen Fehler macht, direkt selbst zum Tode verurteilt wird. So wundert es mich nicht, dass ich in meinem Traum den Sekundanten ihre Anspannung von den Augen ablesen kann.


    Ich fühle mich nicht dazu bereit, den bevorstehenden Anblick zu ertragen. Doch darauf nimmt niemand Rücksicht. Es gehört zu meinen Pflichten als Prinzessin, dem Ritual ein Zeuge zu sein.


    Ich zucke zusammen, als alle zweihundert Männer plötzlich einen Kampfschrei von sich geben. Aus vollem Leib brüllen die Samurai ihren letzten Ruf, der sie dazu animieren soll, in ihren eigenen Körper zu stechen. Dann tun sie es. Sie alle greifen zu den geschwungenen Dolchen vor ihnen. Ohne weiteres Zögern stechen sie sich selbst in den Bauch. Furchtlos sehen sie dabei aus – furchtlos und entschlossen. Tatsächlich gibt keiner der verblutenden Männer einen Ton von sich. Einige kippen zur Seite weg, andere pressen gequält die Lippen aufeinander. Aber niemand macht einen Laut. Sogleich machen die Sekundanten einen Schritt vor, heben mit angespannten Armen ihrer Langschwerter an und schlagen den Kriegern die Köpfe ab.


    Damals verziehe ich nur leicht den Mund, als das passiert. Aber wenn sich diese Szene heute vor meinem inneren Auge abspielt, wird mir schlecht. Mit einem Mal sind zweihundert Menschen tot. Auf grausame Weise sind sie gestorben. Dabei haben sie nichts weiter getan, als dem Kaiser treue Dienste zu erweisen und für ihn in die Schlacht zu ziehen. Doch so funktionierte damals die mythische Welt der alten Krieger. Ein Samurai kämpfte für die Ehre und fürchtete nicht den Tod. Das machte ihn so unberechenbar. Noch im Zweiten Weltkrieg fürchtete der gesamte Rest der Welt uns Japaner für die Kamikaze-Attacken.


    Von diesem verstörenden Traum habe ich niemandem erzählt, nicht einmal Ami. Der Anblick der unzähligen sterbenden Samurai ist so heftig, dass ich jedes Mal nach diesem Traum hoffe, ihn schnell wieder zu vergessen. Doch hin und wieder kehrt er zu mir zurück und raubt mir den Schlaf auf eine ganz andere Weise, als es die intimen Träume rund um Yoshi tun. Folglich sollte ich die Sache mit dem Kopfabschlagen besser nicht heraufbeschwören – nicht einmal aus Spaß.


    „Und deswegen halten sich diese Ideale bis heute“, sagt der vortragende Professor gerade, als ich mich setze.


    Um noch freie Plätze abzukriegen, haben wir vier Gefährten uns aufgeteilt. Yoshi sitzt unmittelbar hinter mir.


    Der Professor fährt fort: „Sie wissen sicher alle, was genau ich damit meine. Aber zur Veranschaulichung will ich Ihnen ein paar Bilder zeigen. Die folgenden Gemälde zeugen von den romantischen Vorstellungen, die man heute mit dem Mittelalter in Verbindung bringt. Also, schauen wir uns bitte gemeinsam ein paar hübsche Bilder an. Deswegen sind Sie doch hier, nicht wahr?“


    Zurückhaltendes Gelächter geht durch die Reihen.


    Der Geschichtsprofessor geht zur Seite und drückt auf seinen Pointer. Damit aktiviert er die nächste Präsentationsfolie. Auf der großen Leinwand startet eine Diashow. Sie zeigt hochauflösende Gemälde. Alle paar Sekunden wechselt das Bild. Und weil es atemberaubend schöne Bilder sind – eben darum geht es dem Professor – wird das Publikum schlagartig wieder still und lässt die Motive auf sich wirken.


    Groß und doch gestochen scharf sind die Gemälde. Ich sehe mutige Samurai, die sich alleine einer Horde von verschmutzten Feinden stellen. Ich erkenne bedrohliche Ninja, die sich heimlich an eine Hütte anschleichen. Ich bewundere majestätische Kaiser, die bescheiden und gleichzeitig selbstbewusst in goldenen Gewändern posieren. Und dann sehe ich eine mittelalterliche Prinzessin. Aus dem Publikum kommen Töne der Bewunderung, als die Diashow die Prinzessin in ihrem hübschen Kimono zeigt. Anmutig und gleichzeitig entschlossen sieht sie den Betrachter an. Aus unerklärlichen Gründen kommt mir ihr Blick so vertraut vor, dass es mir eine Gänsehaut beschert.


    Nach ein paar Worten zeigt der Professor schließlich mehrere Prinzessinnen-Gemälde hintereinander. Mit dem letzten Portrait bleibt die Diashow stehen, und das Bild brennt sich in die Leinwand ein.


    Inzwischen spricht der Professor ein paar abschließende Worte. Am Rande bekomme ich etwas davon mit: Ein weiteres Mal warnt der Professor davor, Geschichtsbildern Glauben zu schenken. In seinen Augen war das Mittelalter keineswegs schmutzig oder rückständig, aber romantisch und perfekt war es genauso wenig. Wenn wir solche Bilder von anmutigen Kaisern und Kriegern sehen, sollen wir uns bewusstmachen, dass das Mittelalter eine düstere Zeit des Krieges war, was nicht allein dem jahrhundertelangen Machtstreit zwischen dem Shogun und dem Kaiser geschuldet ist. Auch die Provinzen haben sich gegenseitig bekämpft, und die Mongolen haben gleich zweimal versucht, Japan zu erobern.


    Das Mittelalter war also eine gewaltvolle Zeit. Jede Faser meines Körpers schreit danach, aufzustehen und dem Professor laut zuzustimmen. Auch das ergibt keinen Sinn. Aber ich weiß einfach tief in mir, dass er damit Recht hat, und das würde ich gerne alle hier wissen lassen. Allerdings ist es nicht die Vernunft, die mich davon abhält, aufzuspringen. Es ist dieses letzte Bild aus der Diashow. Noch immer schmückt es die Leinwand. Noch immer hält mich sein Anblick gefangen. Ich höre die Worte des Professors, aber gleichzeitig starre ich wie gebannt auf das große Gemälde. Diese Prinzessin... Sie ist im wahrsten Sinne unglaublich. Diese Prinzessin, sie trägt nicht nur den atemberaubendsten aller Kimono mit den prächtigsten Verzierungen und dem schönsten Haarschmuck. Diese Prinzessin... sieht genauso aus wie ich. Oh Gott, fällt das denn sonst niemandem in diesem großen Saal auf?! Was sollen die Leute von mir denken, wenn sie die verblüffende Ähnlichkeit sehen? Ähnlichkeit ist gar kein Ausdruck! Das da vorne, das bin ich! Was steht da als Information unter dem Bild? ‚Prinzessin Yuna aus dem späten 12. und frühen 13. Jahrhundert‘?! ‚Prinzessin‘... ‚Yuna‘?! Ach du meine Güte! Das ist zu viel des Guten! Was, wenn die Leute... okay, okay, niemand hier weiß, dass ich auch so heiße. Und niemand hier achtet gerade auf mich und mein Äußeres, wo ich doch mitten im Publikum sitze. Niemand, abgesehen von meiner Begleitung.


    Yoshi beugt sich zu mir vor. Er führt seine Lippen nah an mein Ohr heran. Laut und deutlich höre ich seine ruhige Atmung. Als er ausatmet, wirft er mir heiße Luft an den Nacken.


    Unter anderen Umständen würde ich mich jetzt darauf konzentrieren, dass Yoshi damit in mir ein Kribbeln auslöst. Aber die Situation zwingt mich dazu, mich schnell wieder auf etwas anderes zu konzentrieren. Auch Yoshi hat mich nämlich auf dem Bild erkannt.


    „Das ist unser Mann“, flüstert er mir zu. Natürlich meint er damit den Professor.


    „Herr Sakamoto?“ Mit dieser höflichen Nachfrage lenkt Ami die Aufmerksamkeit des Professors auf sich. Der Vortrag ist vorbei, und um den älteren Mann haben sich einige Interessenten mit ihren Fragen versammelt. Alle vier von uns gesellen sich unauffällig dazu. Ami hat in der vordersten Reihe gesessen und erreicht ihn als erste. „Können wir Sie kurz sprechen?“


    Obwohl ich noch auf Ami und den Professor zugehe, sehe ich aus der Ferne, dass er sie verwundert anblickt. Ami hat ‚wir‘ gesagt, dabei hat sie ihn ganz alleine angesprochen. Bevor er aber befürchten muss, dass Ami an Schizophrenie leidet, gesellt sich Riku zu ihr.


    „Hi!“, meint er lässig zu dem Professor und macht mit den Fingern das Victory-Zeichen.


    Ami hält sich beschämt die Hand vors Gesicht und schnauft aus. Ruckartig dreht sie sich zu Riku. „Musst du sogar jetzt einen auf Anime-Figur machen?!“


    „Was regst du dich denn so auf, Sailor Moon?!“


    „Ich bin Sailor Merkur, nicht Sailor Moon!“


    Die Augen des Professors werden größer und größer. Inzwischen wäre ihm Schizophrenie wahrscheinlich lieber gewesen als das.


    „Äh, ich meine...“ Ami besinnt sich, als Yoshi und ich sie erreichen. „Riku! Rede nicht so mit dem Professor!“


    „Tse!“, macht dieser nur. „Dein Gemecker ist viel unhöflicher, weißt du?“


    Nun gibt der Professor doch zu verstehen, dass er eigentlich beschäftigt ist. „Verzeihen Sie! Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


    „Sagen Sie es uns“, lautet Yoshis fordernde Antwort.


    Überfordert springt der Blick des Professors zwischen Yoshi, Ami und Riku hin und her. „Wie bitte?“ Erneut bittet er um Verzeihung. „Ich kann Ihnen nicht folgen. Kann ich Ihnen nun helfen? Ich freue mich sehr über Ihr Interesse an meinem Vortrag, aber hier sind noch andere Gäste mit einigen Fragen...“


    „Dann sagen Sie es ihr.“ Mit dieser Aufforderung rückt Yoshi mich in den Vordergrund. Schlimm genug, dass er den Professor unterbricht und ihm einen Befehl erteilt. Aber obendrein wartet er nicht ab, dass ich mich selbst vorstelle. Ich kann wohl schon froh sein, dass Yoshi den Professor nicht auch noch duzt, so wie er es bei Ami und mir direkt gemacht hat.


    Als der Professor mich sieht, erschlafft seine Mimik. Aus seinem verwirrten Gesicht wird ein gaffendes. Er macht kein Geheimnis daraus, dass ihn mein bloßer Anblick in Staunen versetzt. Keine Frage: Er kennt seinen eigenen Vortrag am besten, und so fällt auch ihm schnell meine Ähnlichkeit mit dem letzten Prinzessinnen-Gemälde auf.


    Verunsichert schiebt er seine Brille zurück auf die Nase. „Also wenn das ein Scherz sein soll, so muss ich Ihnen sagen, dass ich das überhaupt nicht komisch finde.“


    Yoshi entgegnet: „Sehen wir aus, als würden wir scherzen?“


    Intuitiv guckt der Professor zu Ami und Riku. „Na ja... Die beiden hier schon.“


    „Okay“, meint Yoshi, „konzentrieren Sie sich bitte auf Yuna.“


    „Yuna?!“, entfährt es dem alten Mann. „Sie heißen also Yuna?! Natürlich! Und Ihr Vater ist die Kaiserliche Majestät! Was wollen Sie mir eigentlich als nächstes erzählen?! Hören Sie, ich gebe ja zu, ich habe die Bilder einfach im Internet rausgesucht. Genau darum ging es mir ja. Aber dass Sie sich so einen Scherz mit mir erlauben!“


    Sein Angriff lässt mich endlich aus der Starre erwachen. „Herr Sakamoto.“ Eindringlich sehe ich ihn an. „Bitte glauben Sie mir. Für dieses Gemälde habe ich nie posiert oder manipuliert. Sie als Historiker benutzen selbst bei einer schnellen Internetrecherche sicher nur geprüfte Quellen, die tatsächlich aus dem Mittelalter stammen. Die Frau auf dem Bild, das bin nicht ich. Und dennoch bin ich es, irgendwie. Verstehen Sie, was ich meine?“


    Nun weiß er nicht mehr, was er sagen soll. Der Professor ist ein kluger Mann. Und als solcher sieht er mir an, wie ernst ich es meine. Erschrocken starrt er mich an. Mit einer bösen Vorahnung starre ich zurück.


    Zum Glück haben wir einen Anime-Charakter im Team, dessen Spezialkraft es ist, Schweigen zu brechen. „Können wir Sie irgendwo ungestört sprechen?“, fragt Riku konkret.


    Der Professor muss sich sammeln. „Sie... alle... vier? Ähm, also, ja, ist gut.“ Die interessierten Blicke der anderen Zuhörer ignoriert er inzwischen. Ein Assistent ruft ihn sogar beim Namen, doch er hat nur noch Augen für uns. Obwohl wir ihn mit unserer Überzahl und unserer Vorstellung überfordern, gibt er seiner wissenschaftlichen Neugier nach. „Kommen Sie bitte mit.“


    Herr Sakamoto führt uns zu seinem Büro. Mit jedem Meter, den wir zurücklegen, wird es ruhiger um uns. In einem solchen Forschungszentrum wird schließlich in erster Linie... geforscht. Wir entfernen uns vom großen Saal, gehen in den ersten Stock und biegen zweimal um die Ecke.


    Das Büro selbst wirkt beengend. Zwar ist der Raum an sich geräumig. Doch der Professor hat ihn mit haufenweise Büchern und Unterlagen vollgestellt. Alle Achtung – den Platz in diesem Büro nutzt der Historiker aufs Äußerste aus. Yoshis Zimmer ist ein Witz dagegen. Allerdings liegen hier keine Klamotten und Computerspiele auf dem Boden verteilt, sondern es ruhen Arbeitsunterlagen auf den Schränken und Tischen. Dort, wo kein Papier den Boden bedeckt, übernehmen große Topfpflanzen diese Aufgabe.


    „Bitte, nehmen Sie...“ Der Professor deutet einladend auf die Stühle für Gäste, bis er merkt, dass die drei vorhandenen Sitze für uns vier nicht ausreichen. Also bricht er sein Angebot ab und schenkt uns ein kurzes Lächeln.


    Ich fühle mich eh besser, wenn ich stehe. Ähnlich geht es dem Professor selbst. Für den Bruchteil einer Sekunde setzt er sich hin, schnellt dann allerdings wieder hoch. Er nimmt die Brille ab, hustet zweimal, streichelt über ein Blatt Papier auf der Tastatur, schaut auf das abgedunkelte Fenster, setzt die Brille wieder auf und blickt uns an. Seiner Unordnung nach zu urteilen, leidet er vielleicht an ADS. Seiner Unruhe nach zu urteilen, machen wir ihn sogar noch nervöser als seine – mutmaßliche – angeborene Hyperaktivität. Offensichtlich fällt es ihm schwer, sich auf vier Menschen gleichzeitig zu konzentrieren.


    „Frau... Also, Yuna, heißen Sie, sagten Sie?“


    „Ja.“ Höflich verbeuge ich mich. „Freut mich, Sie kennen zu lernen.“


    Obwohl er keine Miene verzieht, klingt er freundlich. „Nun, die Freude ist ganz meinerseits. Ich will Ihre Geschichte mal glauben. Aber sagen Sie, Yuna, wie genau lautet denn Ihre Geschichte?“


    Das war’s mit meiner Zuversicht. „Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen... Ich habe einfach das Gefühl, dass etwas mit mir nicht stimmt.“ Für den Anfang möchte ich ihm nicht zu viel von meiner Geschichte zumuten. Darum umschreibe ich die verwirrenden Träume und lasse den mordenden Ninja ganz weg. Er will eine Geschichte hören? Ich hätte eine Geschichte zu erzählen, die vor Abenteuern und Wundern nur so strotzt. Aber noch weiß ich nicht, ob ich ihm vertrauen kann. War es wirklich eine gute Idee, hierherzukommen, nur weil es unsere einzige Idee war?


    Nun nimmt er die Brille wieder ab. Gedankenverloren legt er sie auf den vollgepackten Schreibtisch. Anschließend bewegt er sich einige kleine Schritte auf mich zu. „Yuna, und Sie alle, was wissen Sie über die Religion unseres Landes?“


    Oh je. Damit kenne ich mich nicht aus. Auch Yoshi sagt nichts. Ich nehme an, er ist ebenfalls Atheist.


    Ami fragt immerhin: „Meinen Sie den Buddhismus oder den Shintoismus?“


    „Ich meine beides, allerdings nur ein bisschen.“


    „Hä?“, lautet Rikus saloppe Nachfrage.


    Nach einem prüfenden Blick in die Runde fällt das Augenmerk des Professors wieder auf mich. Er greift nach seiner Brille auf seinem Nasenrücken, bis er merkt, dass er sie gar nicht mehr trägt. „Schon gut. Mit Ihrer äußeren Erscheinung und Ihrer aufrichtigen Bemerkung haben Sie mich irgendwie überzeugt. Also will ich es Ihnen erklären. Nur leider weiß ich nicht, wie ich anfangen soll.“


    „Bitte!“, flehe ich. „Herr Sakamoto, wovon sprechen Sie? Ich bitte Sie. Was immer Sie wissen. Sagen Sie es uns. Bitte! Deswegen sind wir hier.“


    Obwohl ich so flehe, spannt der Professor mich weiter auf die Folter. Er begibt sich zu seinem Regal, um erst noch etwas nachzuschlagen. Es dauert gefühlte zehn Stunden, bis er das richtige Buch gefunden hat, es herausnimmt, die Lektüre aufschlägt, die richtige Seite findet, die Brille nimmt und wieder aufsetzt, mit dem Finger über die Zeilen fährt und nickt. Für all diese Schritte lässt er uns weiter in Ungewissheit zurück. Vor allem für mich ist das Folter. Gequält presse ich die Lippen zusammen. Automatisch fällt mein Blick auf Yoshi. Mit großen Augen starrt er auf den Schreibtisch. Erst da wird mir klar, dass die Ungewissheit für ihn genauso schlimm sein muss wie für mich. Auch Yoshi plagen die wiederkehrenden Träume. Sicher hat er gerade genauso viel Angst wie ich. Ein heimlicher Blick auf seine Hände bestätigt mir meine Befürchtung. Wieder reibt Yoshi Daumen und Zeigefinger aneinander.


    Endlich schaut der Professor wieder vom Buch auf. Er sieht direkt zu mir. „Sagen Sie, Yuna. Bitte verzeihen Sie mir eine so persönliche Frage. Aber ich muss es wissen. Haben Sie von Zeit zu Zeit vielleicht... auffällige Träume?“


    Ich fühle mich ertappt. Mir ist, als wenn mir jede Sekunde das Herz stehen bleibt. Auch Yoshi verlagert nervös sein Gewicht auf das andere Bein. Mitten ins Schwarze, Herr Professor. Das wird wohl kaum Zufall sein. Irgendetwas weiß er also. Und er ist bereit, dieses Wissen mit uns zu teilen. Da will ich ihm etwas mehr Vertrauen entgegenbringen. Was habe ich jetzt noch zu verlieren?


    „Ja“, antworte ich mit ernster Stimme. „Das ist richtig.“


    Erst als ich das vor dem Wissenschaftler preisgebe, fügt Yoshi an: „Und damit ist sie nicht die einzige.“


    Herr Sakamotos Augen werden noch größer, als ihm klar wird, dass nicht nur einer seiner Gäste komische Träume hat. Also fragt er mit Blick zu Ami und Riku: „Sie zwei etwa auch?“


    „Nein, nein, nur Yoshi und Yuna.“


    „Ah. So so, Yoshi... Yoshi! Yoshi? Ist das zufällig ein Spitzname für einen anderen Namen?“ Größer und größer werden seine Augen. „Hideyoshi...“


    „Nein“, entgegnet Yoshi und unterbricht den älteren Mann damit erneut. „Einfach nur Yoshi. Das ist mein voller Name.“


    „Ach so“, lautet die Antwort eines enttäuschten Professors. „Ich verstehe. Nun gut. Dann weiß ich nicht, wie viel ich über Sie herausbekommen kann. Aber wenigstens können wir auch Sie zeitlich einordnen, wenn wir Yunas Identität klären.“


    Moment mal. Was?


    „Identität?!“, fragt Riku nach.


    „Zeitlich einordnen?!“, will Ami wissen.


    Noch immer würdigt der Professor sie keines Blickes. Er geht nicht einmal auf ihre Fragen ein. Wieder gilt seine Aufmerksamkeit mir allein, und ich kann nicht behaupten, dass ich das genieße.


    „Yuna...“ Dass er wieder und wieder meinen Namen sagt, ist mir genauso unangenehm. „Sagen Sie, Yuna...“ Ist es, weil die Prinzessin auf dem einen Gemälde auch so heißt? „Was genau passiert in Ihrem Traum?“


    Okay, gerade ist das Gespräch noch unangenehmer geworden. Am liebsten würde ich die ganze Aktion abbrechen und verschwinden. So wie neulich in Yoshis Zimmer. Aber diesmal lässt Yoshi mich nicht. Mit seinen Augen sagt er mir, dass diese Unterhaltung notwendig ist, um weiterzukommen. Hat er das wirklich gerade ohne Worte zu mir gesagt, und ich habe es richtig gedeutet? Kennen wir uns schon so gut? Auf jeden Fall ist es wahr. Wir brauchen dieses Gespräch. „Ach, wissen Sie, Herr Sakamoto... Da gibt es so viele Träume, die mich verwirren.“


    Sein Blick wird ernster und ernster. „Aber einer, der verwirrt sie am meisten. Einer ihrer Träume ist prägnanter als der Rest. Eine Szene träumen Sie öfter als die anderen. Ist es nicht so?“


    Ich schlucke. Noch einmal schaue ich in Yoshis Es-muss-sein-Gesicht. „J-Ja. Es stimmt.“ Auch mit Ami tausche ich flüchtige Blicke aus. „Einen bestimmten Traum habe ich öfter als alle anderen. Mit ihm fing alles an.“


    Nun hat der Professor mich am Haken. Ohne die großen Augen von mir abzuwenden, setzt er sich hin. „Erzählen Sie es mir. Worum geht es in diesem Traum?“


    Da entschließe ich mich, nicht länger am Haken zu zappeln – und auch den Professor nicht länger zappeln zu lassen. Denn eines darf man nicht vergessen: Wir haben ihn aufgesucht. Unsere Lage ist ernst. Vor allem meine.


    Auch ich setze mich. Automatisch lässt auch Yoshi sich in den Stuhl fallen, der ihm am nächsten ist. Sogleich spielen Ami und Riku eine Runde ‚Reise nach Jerusalem‘. Beide stürzen sie sich auf den letzten freien Sitzplatz. Ein paar Mal stoßen sie sich gegenseitig weg. Letztendlich landet Riku unsanft in dem Stuhl, und Ami noch unsanfter auf dem Boden. Sie lässt sich aber nichts anmerken, sondern steht sofort wieder auf und verschwindet in den Flur. Fünf lange Sekunden später hören wir ein penetrantes Schleifgeräusch. Hemmungslos zieht Ami einen Stuhl über den Boden in das Büro. Von wir sprechen hier von dem Büro eines Professors, der ohnehin schon Konzentrationsprobleme hat. Um die Schlacht gegen Riku doch noch zu gewinnen, platziert Ami ihren Stuhl dichter vor den Schreibtisch als er. Das ist Ami, wie ich sie kenne und liebe.


    „Bitte“, betont der Professor, nachdem er sich von Ami erholt hat. „Sie müssen mir davon erzählen. Sonst kann ich Ihnen nicht helfen. Yuna, ich muss wissen, wer Sie wirklich sind.“


    Mein leerer Blick verliert sich auf seinem Schreibtisch. Zwischen all den Papieren entdecke ich einen aktuellen Aufsatz über Karma und Wiedergeburt. Nachgiebig atme ich durch. Ich schließe die Augen. Und dann erzähle ich dem Professor von meinem Traum. Ich tue es. Ich tue es im Beisein meiner besten Freundin, die selbst noch nicht alle Details darüber kennt. Ich tue es im Beisein Yoshis, dem großen Helden dieses Traums. Ja, ich tue es sogar im Beisein seines besten Freundes, mit dem ich sogar noch weniger gemeinsam habe als mit der echten Version meines ‚Traummanns‘. Ich tue es vor einem erfahrenen Wissenschaftler, der aus irgendeinem Grund schon jetzt einen Narren an mir gefressen hat. Irgendetwas hat Yoshi mit der Idee, herzukommen, also richtiggemacht. Deswegen mache ich einen auf Ami – ich schmeiße meine Hemmungen über Bord. Im Gegensatz zu Ami kostet es mich große Überwindung. Aber ich tue es. Um hoffentlich mehr über den Ninja zu erfahren. Ich muss dem Professor beweisen, dass meine Träume echt sind. Nur so bringe ich ihn dazu, mir zu sagen, was er weiß. Deswegen ignoriere ich meine Scham und erzähle ihm nun von diesem einen Traum.


    In diesem Traum sitze ich, in einen feinen Kimono gehüllt, vor einem Spiegel und bürste mir das Haar. Ich singe vergnügt in meinem kaiserlichen Gemach, als mich der 27-jährige Samurai Yoshi ereilt. Ich erzähle dem Professor – und den anderen – einfach alles davon. Ich erzähle von den drei Ninja, die kommen, um mich zu töten. Ich erzähle von dem Diener, der mich wegzerrt. Ich erzähle von der Vertrautheit, die zwischen dem Samurai und der Prinzessin herrscht. Ich erzähle von den Geschichten, die man in den Dörfern über den Samurai Yoshi verbreitet. Ich erzähle von der heimlichen Liebe zwischen der Yuna und dem Yoshi in meinem Traum. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass der echte Yoshi keine Regung zeigt, als ich das Knistern zwischen dem Samurai und der Prinzessin beschreibe. Mal spreche ich, als wäre die Prinzessin in meinem Traum ein anderer Mensch. Und mal rede ich, als wäre ich es selbst, die dort den Samurai Yoshi anfleht, bei ihr zu bleiben. Auf jeden Fall beschreibe ich jedes Detail. Wie viele Lagen Stoff ich trage. Welche Symbole meinen großen Spiegel zieren. Wie viele Lampen brennen. Was für eine Rüstung den muskulösen Körper meines Ritters schmückt. Welchen betörend-männlichen Duft er versprüht, als er mir näherkommt. Und was in dem Notgepäck ist, welches mein Diener für mich bereithält. Obwohl er das Gepäck in dem Traum nicht öffnet, weiß ich, was sich darin befindet. Also erzähle ich dem Professor auch davon. Ich erzähle ihm einfach alles. Oft genug hat mich dieser Traum schon heimgesucht. Inzwischen kenne ich jede noch so kleine Einzelheit – wortwörtlich auch im Schlaf.


    „Dann rufe ich wieder und wieder Yoshis Namen und bitte ihn, mit mir das Anwesen zu verlassen, damit wir uns gemeinsam in Sicherheit bringen. Doch er weigert sich. Jedes Mal weigert er sich und will zurückbleiben, um für mich gegen die drei Ninja zu kämpfen. Jedes Mal, wenn ich diesen Augenblick des Abschieds durchlebe, spüre ich tief in mir diesen zermürbenden Schmerz. Danach wache ich plötzlich auf.“ Noch einmal betone ich: „Jedes Mal.“


    Damit endet meine Geschichte. Spätestens mein leerer Gesichtsausdruck dürfte zeigen, was ich mit diesem Traum schon alles durchgemacht habe. Ich muss gar nicht dramatisieren, um bei meinem Publikum diese Wirkung zu erzielen. In dem Moment, in dem man träumt, denkt man, es ist echt. Jede Nacht zu denken, dass man seinen Liebsten verliert oder selbst sterben muss, ist hart. Das ist der Grund, warum auch Yoshi die Träume schnellstmöglich loswerden will: Sie sind die reinste Folter. Sie rauben uns den Schlaf in der Nacht und die Kraft für den Tag.


    So weit es ihm möglich ist, entspannt sich der Professor. Mit einem zufriedenen Lächeln lehnt er sich zurück. Mit der Menge an historischen Details habe ich ihn wohl überzeugt. Im Gegensatz zu ihm habe ich nicht Geschichte studiert. Somit weiß ich mehr über das 12. Jahrhundert, als ich es eigentlich dürfte. Wie das möglich ist – dazu hat er längst eine Erklärung parat. Mit meiner detaillierten Antwort habe ich uns Zugang zu dieser Erklärung verschafft. Dabei spüre ich tief in mir bereits, dass mich seine Erklärung schmerzlich treffen wird. Sogar wenn ich mal ausblende, dass mich ein mysteriöser Ninja ins Visier genommen hat, überkommt mich dieses schlechte Gefühl.


    Erwartungsvoll sehen wir alle auf den Professor. Wenn wir des Rätsels Lösung gerade ‚freigespielt‘ haben, warum verrät er sie uns dann immer noch nicht?!


    „Herr Sakamoto...“ Ich breche ab. Wie verlange ich nach seiner Erklärung für meinen Traum, ohne unhöflich zu werden?


    Yoshi seufzt merklich laut. Er lässt den Stuhl nach hinten kippen, indem er sich mit dem Fuß am Schreibtisch abstützt. Ihm ist nicht so viel daran gelegen, höflich und korrekt zu bleiben. „Können Sie uns nun helfen, oder nicht? Denn wenn nicht, dann verschwenden Sie gerade unsere Zeit.“


    Mir fällt die Kinnlade herunter. Sogar Ami atmet vor Entsetzen tief ein, grinst aber interessiert dabei. Riku geht direkt in ein amüsiertes Lachen über. Ich werfe Yoshi einen empörten Blick an den Kopf. Doch dieser sieht nur zum Professor.


    Zu meiner Erleichterung nimmt der Wissenschaftler Yoshi die Bemerkung nicht übel. Sicher stempelt er sie als eine Mischung aus jugendlichem Leichtsinn und psychischer Überforderung ab. Statt uns also fortzuschicken, richtet der alte Mann sich auf. „Ja, natürlich werde ich Ihnen helfen. Verzeihen Sie. Ich war so von Ihrer Erzählung fasziniert, da habe ich doch glatt vergessen, dass Sie noch gar nicht wissen, warum Sie diese Träume überhaupt haben.“ Damit bestätigt er uns ein weiteres Mal, dass er etwas weiß. Er weiß etwas! Der Professor weiß etwas über meine, über unsere Träume! Und endlich hat er sich dazu entschlossen, dieses Wissen mit uns zu teilen! „Yoshi“, sagt er weiter, „Sie scheinen ein junger Mann mit eigenem Kopf zu sein, der immer einfordert, was er will. Aber nun muss ich Sie und die anderen noch einmal bitten, mir zu folgen.“


    Was?! Das halte ich nicht aus! „Warum das? Können Sie es uns nicht hier... Wohin wollen Sie denn mit uns gehen?“


    „Vertrauen Sie mir. Das werden Sie dann sehen.“


    Der Professor und ich tauschen ein kurzes Nicken aus. Auch Yoshi nickt er zu. Diese Geste erwidert Yoshi nicht.


    Der Professor erhebt sich und geht vor. Da Ami und Riku näher am Ausgang sitzen, folgen sie ihm als erste.


    Ich nutze die Gelegenheit und knöpfe mir Yoshi vor. Zunächst will er mir den Vortritt lassen und wartet ab. Als er aber erkennt, dass ich nicht gleich losgehe, huscht er an mir vorbei. Ich kralle ihn mir am Oberarm. Weil er immer noch sein kurzärmeliges Nintendo-Shirt trägt, landet meine Hand direkt auf seiner Haut. Kaum zu glauben, dass er ständig diese kurzen T-Shirts trägt. Auch an den Armen fühlt er sich eiskalt an. Aber gleichzeitig könnte ich schwören, dass er vor Energie nur so strotzt. Kann man so etwas überhaupt erfühlen?


    „Was soll das?“, will er wissen.


    Immerhin halte ich ihn fest. Doch ansonsten bleibt er ruhig. Er reißt sich nicht los, sondern lässt mich gewähren. Er lässt mich machen. Yoshi lässt sich von mir anpacken und festhalten, während ich erstarre und mich über seine permanente Kälte wundere. Aber ich sagte es schon einmal: Ich sollte mich besser auf das Wesentliche konzentrieren.


    „Kannst du dich in Zukunft bitte zusammenreißen?!“, fauche ich. „Du willst doch auch, dass die Träume verschwinden, oder nicht?!“


    Nun macht er sich doch los. Allerdings entreißt er mir seinen Arm nicht abrupt. Vorsichtig greift seine andere Hand nach meiner und lockert meinen Griff. „Natürlich will ich das auch. Blöde Frage.“


    Ich reagiere auf sein Losmachen und weiche zurück. „Dann mach den Professor nicht so an! Sonst überlegt er es sich am Ende noch anders und lässt uns im Unklaren!“ Um Eindruck zu schinden, zische ich diesen Befehl mit wütender Stimme.


    „Hm“, macht Yoshi bloß. So viel zum Thema Eindruck schinden.


    Sekundenlang schauen wir uns an. In Filmen baut sich an dieser Stelle immer eine ganz bestimmte Spannung auf. Dann liegt ein Knistern in der Luft, das von der sexuellen Anziehungskraft beider Streithähne zeugt und Tage später, nach einigen Fettnäpfchen und anderen Abenteuern, in Romantik mündet. Von Romantik sind Yoshi und ich allerdings weit entfernt.


    „War’s das?“, will er schließlich wissen. „Die anderen warten sicher schon.“ Er kommt näher. Dicht vor mir zischt er zurück: „Willst du sie etwa warten lassen?“ Dabei sieht er mir nicht in die Augen, sondern mustert meine Lippen.


    Trotz seines forschen Auftritts sehe ich ihm seine Nervosität an. Yoshi ist es genauso unangenehm wie mir, die Nähe des anderen zu spüren. Und doch suchen unsere Körper immer wieder diese Nähe des anderen. Es ist zum Verrücktwerden. Umso mehr wundert mich, dass Yoshi nun wieder ausharrt und meine Reaktion abwartet. Tapfer bleibt er vor mir stehen und wartet darauf, dass ich einwillige, endlich aufzubrechen. Obwohl ich ihn nicht mehr festhalte und er sich daraus eh hätte schnell befreien können, hält mein Schweigen ihn gefangen. So viel Macht übe ich auf ihn aus. Ich korrigiere: So mächtig sind seine Träume von mir. Yoshis Träume über mich nehmen ihn mittlerweile ein. Selbst wenn es nur Träume sind, so erinnert man sich doch im wachen Zustand an die Gefühle, die man dabei hatte. Auch wenn Yoshi in Wahrheit nicht so fühlt: Er erinnert sich nur zu gut an seinen wiederkehrenden Traum. Und in diesem Traum, da ist er über die Maße in mich verliebt. Ganz abschütteln kann er dieses Trugbild nicht. Beobachte ich ihn jetzt, wie er sich leidend auf die Unterlippe beißt, so scheint ihn das am meisten zu quälen: die Einbildung, einst in mich verliebt gewesen zu sein. Dabei kann ich doch nur zu gut nachempfinden, was er durchmachen muss. Auch ich spüre beim Träumen diese intensiven Gefühle in mir, die mich zutiefst verwirren und aufwühlen. Doch auf der anderen Seite kann ich es nicht verstehen, dass Yoshi so unhöflich werden kann und obendrein die Schule schwänzt. Ich mache das Gleiche durch und bleibe doch auch freundlich und pflichtbewusst dabei! Selbst beim Stalken habe ich mich bemüht, nett zu bleiben, oder etwa nicht! Oder bemüht Yoshi sich etwa auf seine ganz eigene Art?


    Ich schlucke meinen Ärger herunter. „Das ist alles, worum ich dich bitte. Sei einfach höflich zu dem Professor. Wir brauchen ihn. Das Ganze war sogar deine Idee. Hab bitte etwas Geduld.“


    Dennoch starrt Yoshi mich weiter an. Ich zeige ihm an, dass er den Vortritt hat. Nach weiteren Momenten der Skepsis setzt er sich in Bewegung. Ohne mit der Wimper zu zucken, geht er an mir vorbei. Ohne mich noch einmal anzusehen, verlässt er den Raum. Ich schnaufe und komme nach.


    Weiter hinten im Flur stehen Ami, Riku und der Professor vor einem gerahmten Bild. Der hochwertige Holzschnitt zeigt Kyoto, wie es einst gewesen ist. Vor vielen hundert Jahren war Kyoto Japans Hauptstadt. Hier residierte der Kaiser mit seinem Hofadel. Als Nachfahre der Shinto-Götter besaß der Kaiser die unangefochtene Macht über das Land. Dieses Staatsmodell haben die Japaner vor langer Zeit von den Chinesen übernommen. Allein der erste Shogun wagte es eines Tages im 12. Jahrhundert, die alleinige Herrschaft des Kaisers infrage zu stellen. Viele Shogune kämpften gegen viele Kaiser, denn ihr dunkler Krieg währte 700 Jahre lang. Doch alles begann mit dem ersten Shogun, Kuwamoto. Das lernt hierzulande jedes Kind, noch bevor es in die Schule kommt. Das Bild im Flur des Forschungszentrums zeigt die Schlacht bei Kyoto aus dem Jahr 1582 – und damit nur einen Kampf von vielen.


    „Gibt es denn auch Bilder von dem ersten Shogun?“, fragt Ami den Professor, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Yoshi und ich die anderen drei endlich eingeholt haben.


    „Shogun?“, fragt Riku nach, bevor der Professor etwas dazu sagen kann. „Was hatte der überhaupt für eine Funktion?“


    Da antwortet der Historiker: „Eine sehr wichtige. Aber das zu erklären, würde einiges an Zeit in Anspruch nehmen.“


    „Und wie sieht er nun aus?“, wiederholt Ami ihre Frage. Ein Grinsen zaubert sich auf ihr Gesicht. „War er gutaussehend?“


    Riku spielt den Entsetzten. „Was?! Du meinst so gutaussehend wie ich?!“


    Unbeirrt geht der Wissenschaftler auch auf diese Frage ein. Immerhin durfte er sich über sein Fachgebiet unterhalten – wenn auch nur mit zwei offensichtlichen Kulturbanausen. „Es heißt, Kuwamoto war ein überaus attraktiver und starker Mann.“


    Riku grinst. „Dann hatte er bestimmt viele Weiber am Start.“


    Eiskalt ignoriert der Professor auch diese saloppe Bemerkung und weitet seine Antwort an Ami aus: „Allerdings hat der Kaiser dafür gesorgt, dass die meisten Gemälde vom Shogun vernichtet wurden. Zu dieser Zeit gab es ohnehin nur einfache und stilisierte Zeichnungen. Realistischere Portraits folgten erst Jahrhunderte später.“


    Ich erreiche die kleine Gruppe und werfe prompt meine eigene Frage ein: „Und warum konnte ich mich auf dem einen Bild dann so gut wiedererkennen?“


    Überrascht sahen die drei mich an. Sie hätten sich wohl am liebsten ohne mich noch weiter über diesen ersten Shogun unterhalten. Das mag auch daran liegen, dass Ami und Riku sich nicht direkt von einem Ninja bedroht fühlen und dass der Professor noch nicht einmal etwas von dem Ninja weiß. Diesen abgedrehten Teil meiner Geschichte wollte ich ihm dann doch nicht auf die Nase binden.


    „Ah, da sind Sie ja“, meint der Professor, als er mich und auch Yoshi sieht. Dann erwidert er mir, dass ihn solche detaillierten Nachbildungen genauso wundern wie mich. Er hat diese neueren Zeichnungen von älteren Persönlichkeiten für reine Fantasie gehalten und vermutet, dass dem Maler das Gleiche passiert sein könnte wie Yoshi und mir. Und um uns endlich zu erklären, was er damit meint, setzen wir unseren Gang fort.


    Zum Glück fragt uns niemand, was Yoshi und ich so lange alleine in dem Büro getrieben haben. Okay, Ami fragt es mich gerade mit ihren Augen. Aber mit meinem beschämten Wegsehen signalisiere ich ihr, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um darüber zu sprechen. Endlich setzen wir unseren Weg also zu fünft fort.


    Der Professor führt uns nach draußen. Noch immer habe ich keinen Schimmer, was er im Schilde führt. Ich weiß nur, dass wir entschieden haben, ihm zu vertrauen. Ich persönlich vertraue vor allem auf eines: die wissenschaftliche Neugier des alten Mannes. Warum uns der Regierung überführen, wenn er uns stattdessen persönlich befragen und als Forschungsmaterial benutzen kann? Weder bin ich gerne Forschungsmaterial, noch lasse ich mich gerne benutzen... Doch in diesem Fall soll es mir eine Absicherung sein, die mich für den Wissenschaftler unabkömmlich macht.


    Hinter dem Forschungszentrum befindet sich ein abgelegenes Freigelände. Oft bin ich auf dem Campus gewesen, aber diesen Platz hier sehe ich zum ersten Mal. Er versteckt sich hinter den Fassaden mehrerer Universitätsgebäude und ist nur über schmale Pfade zwischen ihnen zu erreichen.


    Was ich hier sehe, macht mich sprachlos. In mühevoller Kleinarbeit haben Geschichtsstudenten hier ein mittelalterliches Dorf nachgebaut. Das weiß ich deswegen, weil auch jetzt einige dieser Studenten damit beschäftigt sind, die geschwungenen Dächer zu schnitzen und einige Hänge-Laternen zu vergolden.


    „Wow!“, entfährt es Ami noch vor mir.


    „Einfach... Wahnsinn!“


    Auch Riku klingt beeindruckt, als er fragt, was das hier ist.


    Ganz klar – auch auf diejenigen, die nicht Geschichte studieren, übt das Mittelalter eine magische Anziehungskraft aus. Diese Epoche war eben eine völlig andere Zeit, eine fremde Welt. Häuser wurden aus aufwändig verziertem Holz gebaut, Dienstboten waren zu Pferd unterwegs, und wer es sich leisten konnte, der schmückte seinen Körper mit ansehnlichen Kimonos. Heutzutage wissen nicht einmal wir Japaner mehr, wie man die komplizierten Dinger richtig trägt.


    „Das hier ist unsere aktuelle Arbeitsgruppe“, erklärt Professor Sakamoto voller Stolz. „Ausgewählte Studenten bauen ein Dorf aus dem 14. Jahrhundert nach. Viele der damaligen Dorfgemeinden waren gegen die Gesetze des Kaisers immun – wir wollen herausfinden, warum.“


    „Wow“, kann ich da nur beeindruckt wiederholen. Denn die Detailtiefe der Nachbildungen ist bemerkenswert. Auch den anwesenden Studenten merkt man an: Sie sind mit Leib und Seele dabei. Wer Geschichte studiert, der macht es mit ganzem Herzen. Auch an einem Samstag.


    „Dieses Projekt ist das Erste seiner Art“, erklärt der Professor weiter. „Für die 35 Plätze haben sich über tausend Studenten beworben. Hier werden sie zu Architekten, zu Händlern, zu Handwerkern und zu Kriegern.“


    „Zu Samurai“, korrigiert Yoshi. Doch er wirkt nicht besserwisserisch, sondern starrt dabei wie gebannt auf einen der Pferdeställe.


    Für einen Moment bleibt mein Blick an Yoshi haften. Doch ehe ich mich fragen kann, ob ihn gerade die nächste Halluzination heimsucht, spricht der Professor weiter.


    „Ja, in der Tat. Die ganz Glücklichen unter den Bewerbern wurden für das Projekt zu Samurai erklärt. Sie müssen wissen: Samurai waren die edlen und adeligen Krieger des Kaisers und auch des Shogun. Sie wurden dafür bezahlt, hatten ihre eigenen Gesetze und genossen unglaublichen Ruhm.“


    Unterdessen klaut Riku einem Studenten den Samurai-Helm und setzt ihn auf. Doch schon nach drei Sekunden reißt Ami ihm das Teil unsanft vom Kopf. Sie würdigt Riku keines Blickes, als sie dem überforderten Studenten den Helm übergibt.


    Glücklicherweise bemerkt der Professor den Zwischenfall nicht und erzählt weiter: „Doch innerhalb der Samurai gab es große Rangunterschiede, und natürlich waren sie ständig tödlichen Gefahren ausgesetzt. Heutzutage können wir uns gar nicht mehr vorstellen, danach zu streben, sich selbst umzubringen, nicht wahr?“ Noch einmal lässt er seinen stolzen Blick durch die Dorflandschaft streifen. „Aber, verzeihen Sie, wir sind ja aus einem bestimmten Grund hergekommen.“


    Bei dem Gedanken an die Furchtlosigkeit der historischen Krieger schnürt es mir die Kehle zu. Gleichzeitig bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Trotz zugeschnürter Kehle versuche ich, ihn herunterzuschlucken. Doch es klappt nicht. Für einen Moment fühle ich mich, als bekäme ich keine Luft mehr. Ich brauche einige Sekunden, um wieder sprechen zu können. „Was können Sie uns nun zu unseren Träumen sagen, Herr Sakamoto? Und, entschuldigen Sie, aber warum sind wir hier?“


    Der Professor drückt sich die heruntergerutschte Brille zurück auf die Nase. „Wo soll ich anfangen...“


    „Sie haben uns vorhin zur Religion befragt.“ Mit dieser Bemerkung will Ami ihm auf die Sprünge helfen. Lässig kommt sie von dem Studenten zu uns zurück. Kleinlaut trottet Riku ihr hinterher. Er ist gerade ein böser, böser Junge gewesen. Man stelle sich Ami und Riku mal wirklich als Anime-Figuren vor! Dann würde Ami Riku jetzt am Ohr hinter sich her schleifen und ihm dadurch das Ohrläppchen mehrere Meter langziehen.


    „Ah ja, richtig!“ Mit aller Mühe versucht der Professor sich auf seine eigenen Gedanken zu konzentrieren. „Verzeihen Sie“, heißt es dann wieder.


    Weil der Wissenschaftler sich immer noch zu sammeln versucht, kann ich mir meinen neuen Gedankenstrom nicht verkneifen. Was wäre eigentlich mit Yoshi, wenn wir in einem Anime wären? Würde er jetzt nicht schon wieder so ein ausdrucksloses Gesicht machen, dann könnte ein riesiger Schweißtropfen seine Stirn schmücken, weil der Professor ihn nervöser und nervöser macht. Aber nein, Yoshi ist für mich gerade nicht zu lesen. Immer diese Teenager mit ihren leeren Gesichtern! Ami und Riku hingegen sind ja gar keine Teenies mehr. Warum vergesse ich das zwischendurch? Und warum erwähne ich die beiden so oft zusammen in einem Satz? Die können sich doch gar nicht ausstehen!


    „Also.“ Noch einmal geht Professor Sakamoto in sich, um die vielen Stränge in seinem Kopf zu ordnen. Der arme Kerl. „Yuna, sind Sie mit der Idee der Wiedergeburt vertraut?“


    „W-Wieder...?“ Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Und das, obwohl ich dieses Wort vorhin schon in seinen Aufzeichnungen auf dem Schreibtisch gelesen habe.


    „Wiedergeburt“, spricht Yoshi es lässig aus. Längst sind seine Hände wieder in die Hosentaschen gewandert. „Reinkarnation.“


    „Ich weiß, was das ist“, gebe ich zur Antwort. Dann wende ich mich wieder dem Professor zu. „Aber worauf genau wollen Sie hinaus?“


    „Nun, das ist kompliziert. Hier in Japan haben wir den Buddhismus und den Shintoismus.“


    „Jepp“, wirft Ami ein, um daran zu erinnern, dass sie diese beiden Glaubensrichtungen vorhin schon richtig angesprochen hat. „Und den Idiotismus.“ Mit einem Nicken deutet sie auf Riku, der schon wieder dabei ist, an historischer Kulisse herum zu pulen.


    Erschrocken lässt Riku die Requisite fallen. „Was? Ich?“


    Die Neckereien zwischen den beiden bleiben auch diesmal unkommentiert. Ich ignoriere sie bewusst. Und Yoshi, der gibt sich immer noch cool. Und der Professor? Der scheint mit seinen eigenen Anmerkungen bereits ausgelastet zu sein.


    „Was kann ich denn dafür, wenn das hier so langweilig ist!“, meckert Riku.


    Da stemmt Ami die Hände in die Hüften. „Hä?! Hier geht es um Leben und Tod, hast du das etwa schon vergessen?!“


    „Hör endlich auf, mich anzumachen, Sailor Moon.“


    „Klappe, du ‚Kingdom-Hearts‘-Verschnitt.“


    „Oh bitte...“, heißt es genervt. Derjenige, von dem diese Bemerkung stammt, schüttelt den Kopf und dreht ihn dabei weg. Doch es ist nicht Riku. Es ist Yoshi. „Echt. Ihr zwei.“ Er schnauft aus. „Lasst den Professor mal zum Punkt kommen.“


    „Buddhismus und Shintoismus!“, werfe ich ein und hoffe, der Professor kann daran anknüpfen.


    Es klappt. „Nun, der japanische Zen-Buddhismus besagt eigentlich, dass die Wiedergeburt nur als ewiger Kreislauf des Lebens besteht.“ Bevor Riku nun das ‚König-der-Löwen‘-Lied anstimmen kann, spricht der Professor weiter: „Im indischen Buddhismus und im japanischen Shintoismus jedoch glaubt man fest an Seelenwanderungen in Form von Reinkarnationen.“


    Ich schlucke. Ich hatte Recht: Es gefällt mir überhaupt nicht, was der Professor da sagt, um meine Träume zu erklären. Natürlich habe ich so etwas inzwischen schon geahnt. Ich bin ja nicht dumm. Doch wahrhaben wollte ich es nicht. Jetzt, wo der Professor es ausspricht, wird es realer – und schlimmer. Reinkarnationen aus dem Mittelalter? Yoshi und ich? Überhaupt irgendjemand? Ist das nicht doch eine Spur zu verrückt?! Aber was sind meine Träume, wenn nicht auch verrückt? Und mein Stalking? Yoshis Berührungen? Nichts als verrückt! Verdammt. Mit zittriger Stimme spreche ich meine Frage aus: „Herr Sakamoto... Wollen Sie damit sagen, Sie vermuten in Yoshi und mir eine... Reinkarnation?!“


    Yoshi antwortet für ihn. Und diese Antwort gibt mir den Rest. „Hast du eine bessere Idee?“ Auch Yoshi hat diese Erklärung längst vermutet. Denn wie gesagt: Auch er ist nicht blöd. Deswegen also ist er so starr, seitdem der Professor im Büro die Religionen angesprochen hat.


    „Aber...“ Noch immer kann ich es nicht glauben. „Wie ist das möglich?! Das würde ja bedeuten...“


    Der Professor spricht es sachlich aus: „Dass Sie schon einmal auf dieser Welt gelebt haben.“ Er setzt noch einen drauf: „Vor langer, langer Zeit.“


    Automatisch gehe ich einen Schritt zurück, um den Abstand zu allen zu vergrößern. „Was... Aber... Nein, unmöglich!“ Hilflos sehe ich zu Ami. „Das ist doch unmöglich, nicht wahr?! Und wieso sagen Sie uns das überhaupt hier?!“


    Nun stellt der Professor einen tiefen Blickkontakt zu mir her. Zum ersten Mal wirken seine Augen so richtig klar. „Weil ich gehofft habe, der Anblick dieser alten Kulisse würde in Ihnen neue Sequenzen auslösen, mit denen ich Sie überzeugen kann.“


    Da sagt Yoshi verträumt: „Ich... habe... Ich habe mich auf einem Pferd gesehen. Vor einem Stall wie diesem da.“ Kurz holt er seine Hand aus der Hose, um auf die Scheune zu deuten. „Die kommt mir bekannt vor.“


    Mit einer langsamen Kopfbewegung nickt der Professor. „Dann sind Sie also wirklich ein Samurai.“ Er zieht die Augenbrauen hoch. „Sie waren einer. Ein wohlhabender mit eigenem Pferd sogar.“


    Wieder zeigt Yoshi keinerlei Regung. Ihm gefällt dieser Gedanke ebenso wenig wie mir. Und er hat seine ganz eigene Art, mit dieser schlechten Nachricht umzugehen. Er erstarrt zu Eis. Passend zu der Kälte auf seiner Haut und seinen sichtlich angespannten, harten Muskeln.


    Ich reagiere eben anders auf die Hiobsbotschaft. „Nein! Niemals!“ Ich mache noch einen Schritt zurück. „Das kann nicht sein!“


    „Yuna...“ Besorgt geht Ami auf mich zu. Dann bleibt sie wieder stehen.


    „Richtig! Ich bin Yuna! Eine frischgebackene Abteilungsleiterin in einem Automobilkonzern! Ich wurde vor 29 Jahren geboren – und zwar zum ersten Mal! Hier in Kyoto bin ich geboren! Ich bin auf diese Uni gegangen!“


    Auch der Professor versucht mich zu beruhigen, indem er selbst ruhig bleibt. „Sie sind Yuna, die kaiserliche Prinzessin der frühen Kamakura-Periode im 12. und 13. Jahrhundert. Mit einem haben Sie also Recht: Sie wurden hier in Kyoto geboren – so, wie es sich für einen adeligen Nachkommen seiner kaiserlichen Majestät gehört.“


    Riku hebt die Schultern an. „Zufall. Wir alle hier stammen aus Kyoto.“


    Nun wird der Professor lauter. „Yuna, ich bitte Sie! Sie haben sie doch selbst gesehen, diese Ähnlichkeit zwischen Ihnen und dem Gemälde! Lassen Sie mich diese Übereinstimmung anhand weiterer Quellen prüfen! Vielleicht kann ich mehr über den Maler erfahren. Womöglich hat auch er schon im 12. Jahrhundert gelebt und sich dann in seinem zweiten Leben bestens an Sie erinnert, Prinzessin.“


    Fassungslos starre ich zu Boden. Ich weiß nicht, was ich sagen oder denken soll. Was ich fühlen, was ich glauben soll!


    „Yuna.“


    Ich schaue auf.


    Yoshi tritt an mich heran. Dafür hat er sogar die Hände aus der Hose genommen. Eindringlich sieht er mich an. „Überleg mal. Die Träume... der Ninja... hast du eine bessere Erklärung für alles, was mit dir passiert?“ Er räuspert sich. „Hast du eine bessere Erklärung... für... uns?“


    „Ein Ninja?“, fragt der Professor nach. „In Ihrem Traum haben Sie drei Ninja erwähnt, Yuna.“ Er bleibt ungehört.


    Stattdessen gehe ich auf Yoshis Bemerkung ein. „Uns? Was soll mit uns sein?“


    Sogar Ami verzieht den Mund und denkt wohl, ich sei schwer von Begriff. Verzweifelt wehre ich mich weiter gegen die bittere Wahrheit.


    Also erklärt der Professor weiter: „Es wurden...“ Kurz bricht er ab, als ein Student an uns vorbeigeht und dabei den Professor grüßt. „Es wurden Gedichte gefunden, die davon zeugen, dass Prinzessin Yuna eine innige Affäre mit einem Samurai hatte.“


    Beschämt sieht Yoshi zu Boden.


    „Affäre?!“, entfährt es mir. Und dann auch noch eine innige! Ich, die Prinzessin einer anderen Epoche! Wie sahen innige Affären mittelalterlicher Prinzessinnen mit ergebenen Kriegern denn überhaupt aus?! Ich will es gar nicht wissen. Automatisch entferne ich mich mehrere Schritte von meinem angeblichen Geliebten, der sich mir eben genähert hat.


    „Eine heimliche Liebe!“, berichtigt der Professor. „Eine Liebe, die vom Kaiser verboten und verurteilt wurde. Einige Historiker vermuten, dass diese Liebe der Grund dafür ist, dass die Prinzessin im Jahr 1179 plötzlich untertauchte. Bis zu ihrem Tode blieb Prinzessin Yuna im Verborgenen. Von einen Tag auf den anderen entzog sie sich dem Volk, das sie doch so sehr liebte. Das ist ungewöhnlich in der Geschichte aller kaiserlichen Familien. Und so hoffe ich, dass Sie mir sagen können, was damals geschehen ist. Verzeihen Sie, Prinzessin, aber für die historische Forschung würde das einen enormen Durchbruch bedeuten.“


    „Ich?! Ich weiß rein gar nichts darüber! Verstehen Sie nicht?!“ Und muss er mich immer ‚Prinzessin‘ nennen?


    „Noch nicht. Sie wissen noch nichts darüber. Sie müssen sich erst wieder an Ihr erstes Leben erinnern.“


    „Mein erstes Leben? Herr Professor...“


    „Yuna, hören Sie. Wir Menschen haben nicht unendlich viele Leben, wenn Sie mich fragen. Die meisten von uns haben sogar nur ein einziges. Doch aus irgendeinem Grund haben Sie und Yoshi eine zweite Chance bekommen. Eine zweite Chance für Ihre Liebe. Ihre starken Gefühle füreinander müssen es gewesen sein, die die Götter überzeugt haben.“


    Schlagartig bekomme ich eine Gänsehaut. „Yoshi und ich, für unsere...?! Was?!“ Überfordert sehe ich zu dem 17-jährigen Schüler. Doch der verzieht mal wieder keine Miene. „Das ist absurd!“, hätte ich nun fast gesagt. Stattdessen formuliere ich es netter: „Das muss ein Missverständnis sein.“


    „Nun, das müssen Sie unter sich ausmachen“, fällt dem Professor dazu nur ein.


    Riku wird es zu viel. Genervt schnauft er aus. „Yuna liebt Yoshi, Yoshi liebt Yuna, oder auch nicht, was weiß ich! Ist doch egal. Aber was heißt das jetzt?“


    „Eine gute Frage“, sagt der Professor. „Wenn Sie mich fragen, ist damals irgendetwas schiefgelaufen. Sonst wären Sie beide im selben Jahr wiedergeboren.“ Wieder wird sein Blick ganz leer. Der Historiker droht sich aufs Neue in seinen eigenen Gedanken zu verlieren.


    Ich antworte: „Wenn man überhaupt wiedergeboren wird, ist bereits etwas schiefgelaufen. So etwas ist nicht richtig!“


    „Finden Sie?“, entgegnet Professor Sakamoto sogleich. „Yuna, Sie hatten anscheinend unerledigte Dinge im Herzen, als Sie damals gestorben sind. Diese unerledigten Dinge müssen allerdings schöne Gedanken gewesen sein. Tote mit schrecklichen unerledigten Dingen werden zu rachsüchtigen Geistern, sie werden zu mächtigen Shinto-Göttern, die die Menschen heimsuchen. Doch wer bei seinem Tod an schöne unerledigte Dinge denkt und dabei reinen Herzens ist, der wird wiedergeboren. Für eine zweite Chance. Was liegt näher, als dass diese schönen Gedanken bei Ihrem Tod Ihre tiefsten Gefühle zu diesem Samurai namens Yoshi waren? Und Yoshi, Sie haben bei Ihrem Tod an Yuna gedacht. Es ist ganz einfach.“


    Noch immer springt Yoshis Blick zwischen dem Professor und dem Boden hin und her. Warum erwidert er denn nicht auch mal etwas?! Kann Yoshi sich etwa vorstellen, dass es sich tatsächlich so zugetragen hat?!


    Mir wird es nun auch zu viel. „Okay. Das reicht. Hören Sie?“ Kopfschüttelnd wende ich mich an Yoshi. „Ja, es stimmt. Ich habe keine bessere Erklärung für die Träume oder für den Ninja. Ich habe keine bessere Erklärung als das, was der Professor da sagt.“


    Erneut zieht der Professor die Augenbrauen hoch. Er spart sich die Mühe, noch einmal nach diesem einen Ninja zu fragen. Die Prinzessin und der Samurai vor ihm sollen fürs Erste als Forschungsmaterial reichen.


    Ich werde lauter. „Aber eines weiß ich mit Sicherheit! Wir sind keine Reinkarnationen aus dem 12. Jahrhundert!“ Kurz drehe ich den Kopf weg. Dann spreche ich wieder zu Yoshi. „Du kannst von mir aus sein, wer du willst. Aber ich bin keine wiedergeborene Prinzessin, die auch Jahrhunderte später noch nach einem ganz bestimmten Krieger schmachtet!“


    Mein ernster Gesichtsausdruck verschwindet, als ich merke, dass sich auch Yoshis Ausdruck verändert. Nur leicht ändert sich seine Mimik – vielleicht bin ich sogar die einzige, die es sieht. Dass ich mich so gegen die Idee des Professors und somit gegen die mögliche Affäre sträube, scheint Yoshi zu verletzten. Deute ich ihn gerade richtig? Oder sehe ich jetzt wieder Gespenster?


    „Hören Sie“, lässt der Professor verlauten. Wieder wirkt er klar und entschlossen. „Ich habe Sie hergeführt, um Sie im Zweifelsfall zu überzeugen, so wie Sie zuvor all meine Zweifel ausgeräumt haben. Und genau das werde ich jetzt tun.“


    „Oh! Jetzt kommt’s!“, ruft Riku.


    Der Professor hingegen ruft etwas in die entgegengesetzte Richtung über den historischen Marktplatz. Er bittet einen seiner Studenten zu sich. Bizarr wird seine Bitte durch das, was der Professor noch hinterherruft: „Und bringen Sie bitte Ihre Schwerter mit!“


    „Schwerter?!“, fragen Ami und ich fast zeitgleich.


    Rikus Nachfragen klingt freudiger. „Schwerter?! Mehrere?!“


    Sofort verschwindet der angesprochene Student in ein halbfertiges Häuschen. Bewaffnet mit zwei Schwertnachbildungen kommt er zu uns und platziert sich zwischen Yoshi und dem Professor. Hörig verbeugt er sich erst vor Professor Sakamoto, und dann weniger tief für uns. Auf Bitten des alten Mannes hin legt er das kürzere seiner beiden Schwerter neben sich ab.


    „Darf ich Ihnen einen meiner Studenten vorstellen? Das ist Kizu-san. Wissen Sie, warum er in das Projekt aufgenommen wurde? Er hat den schwarzen Gürtel in Kenjutsu. Das macht ihn für unser aufwändiges Schauspiel hier zum perfekten Samurai.“


    Ami will wissen: „Kenjutsu? Ist das wie Kendo, die alte Kampfkunst, bei der man mit Holzschwertern gegeneinander kämpft? Immerhin hat der Typ ein Schwert in der Hand.“ Und ein anderes hat er auf den Boden gelegt.


    „Ganz recht. Kenjutsu kommt dem Kendo gleich. Der Unterschied ist: Kenjutsu stammt aus der alten Schule des Mittelalters. Wie Sie schon richtig sagten, treten beim Kendo die Teilnehmer mit Holzschwertern gegeneinander an. Im Gegensatz dazu ist die Waffe beim Kenjutsu echt.“


    „Was?!“


    „Echt? So richtig echt?“


    „Ist das nicht verboten?!“


    Der Professor bleibt gelassen. „Nicht, wenn man das Handwerk mit Präzision beherrscht. Dafür gibt es eine strenge Prüfung.“


    Kizu präsentiert uns seine perfekte Körperhaltung und spannt die Muskeln an. Elegant und bestimmt zugleich zieht er das Schwert aus der Scheide. Tatsache! Die Klinge ist scharf und könnte mit nur einem Hieb ein Bambusrohr zerteilen.


    Riku reibt sich die Hände. „Endlich passiert hier mal was!“


    Wieder boxt Ami ihm in den Oberarm. „Was stimmt nur nicht mit dir?!“


    „Aua!“ Riku guckt zu Kizu und zeigt dabei auf Ami. „Los, nimm sie!“


    „Nein“, entgegnet der Professor ernst. „Kizu, Sie greifen jetzt bitte Yuna an.“


    „Was?!“, rufen alle entsetzt. Alle, inklusive Kizu.


    „Professor?!“ Mein ganzer Körper fängt an zu zittern.


    Yoshi ist als erster von uns wieder fähig, ganze Sätze zu sprechen. „Ihr Student soll Yuna angreifen?! Was hat das zu bedeuten?!“ Sofort ist er hellhörig geworden. Ohne seinen bösen Blick vom Professor abzuwenden, kommt er mir näher. Yoshi stellt sich neben mir auf – allerdings positioniert er sich weiter vorne. Damit wirkt sein Stand wie eine schützende Pose. Sogleich versetzt er seinen gesamten Körper in Alarmbereitschaft. Auch er spannt die Muskeln an. Erst jetzt fällt mir wieder auf, dass seine schlanken Arme mehrere ausgeprägte Adern zieren.


    „Professor...“, wiederhole ich entsetzt, noch immer mit bebender Stimme. „Das ist ein wirklich mieser Scherz!“


    „Ich scherze nicht.“ Tatsächlich bleibt das Gesicht des Mannes ernst. „Kizu. Bitte.“


    „Professor!“, ruft Kizu noch einmal. „Das können Sie doch nicht von mir verlangen!“


    „Schluss jetzt!“, meint Ami laut. „Wir gehen! Sofort! Los!“ Ich sehe, dass sie zu mir kommen will, um sich meine Hand zu greifen. Doch letztendlich traut sie sich doch nicht. „Verdammt!“, ruft sie aus. „Meint der das ernst?!“


    Davon angestiftet brüllt Riku: „Hören Sie, Professor, ich habe das nicht so gemeint, okay?! Ich finde ihr Dorf ganz und gar nicht langweilig! Wirklich! Ich finde es ganz wundervoll! Sie müssen für meine Unterhaltung nicht extra irgendwelche Frauen abstechen!“


    Wieder korrigiert der Professor und bleibt dabei gelassen. „Ich steche Yuna nicht ab. Ich lasse sie abstechen. Von jemandem, der es mit einer einzigen Bewegung kann. Yuna, und Sie alle. Vertrauen Sie mir noch ein einziges Mal.“ Auch er wird nun lauter. „Kizu! Jetzt machen Sie schon! Sonst gibt es Punktabzug für Ihre Note!“


    „P-Punktabzug?!“ Yoshi fletscht die Zähne. „Scheiße! Der meint es ernst!“ Doch auch er bewegt sich nicht, ist wie gelähmt.


    Und wenn schon! Was könnte Yoshi schon dagegen ausrichten! Ich kann es selbst auch nicht!


    „Professor Sakamoto, bitte...“, wimmere ich. „Es tut mir leid, Sie gestört zu haben. Aber, bitte, tun Sie das nicht!“


    Mein Flehen bleibt ungehört. Ich sehe, wie sich Kizus Miene verfinstert. Er stellt sich breitbeinig auf und fasst mit beiden Händen fest um den Griff.


    „Oh Gott!“


    „Hä?!“


    „Er tut es!“


    „Was?!“


    Schon schnellt Kizu auf mich zu. Ich sehe den eisernen Blick in seinen Augen – und das scharfe Samurai-Schwert in seinen Händen. Tja, für eine gute Note ist dieser Kizu offenbar zu allem bereit. Vertrauen am Arsch, Herr Professor! Mir bleibt nichts anderes mehr übrig, als mich dem Unvermeidlichen zu stellen. Noch nie habe ich die Klinge eines echten Samurai-Schwertes so nah vor mir gesehen. Ein Katana-Schwert ist scharf und präzise genug, um ein feinstes Haar in hundert Stücke zu spalten. Faszinierend. Und auch voll doof in meiner jetzigen Situation. Meinen Tod habe ich mir immer unspektakulärer vorgestellt. Aber das war’s nun. So soll ich also sterben. Keine Ahnung, wofür. Aber das war’s. Das war’s. Der letzte meiner tausend Gedanken in dieser Sekunde ist: Lebwohl, Mama.


    Yoshis Gedanke ist ein vollkommen anderer. Als Kizu ausholt, geht alles ganz schnell. Yoshi greift zu dem Kurzschwert, das noch immer auf dem Boden liegt. Mit einer einzigen gekonnten Bewegung kommt er Kizu zuvor. Yoshi verletzt ihn nicht, und doch setzt er das Kurzschwert ein, um Kizu das große Schwert zu entreißen. Ein einziges Mal schwingt Yoshi seine Waffe. Ein einziges Mal – mit unglaublicher Geschwindigkeit, Kraft und Präzision. Er schnellt vor und landet anschließend mit einem Knie auf dem Boden. Ohne Kizu nachzusehen, rauscht Yoshi an ihm vorbei. Alles geht so schnell, dass auch Kizu zunächst nicht versteht, was mit ihm geschieht. Plötzlich ist er entwaffnet und bremst ab. Unterdessen führt Yoshi seine Attacke mit perfekter Körperhaltung zu Ende. Als er dort mit einem Knie und einem Fuß auf dem Boden hockt, hält er das Kurzschwert nach vorne ausgestreckt. Der andere Arme ist nach hinten durchgestreckt und bildet mit dem vorderen eine gerade Linie. Von dieser hinteren Hand hat er nur Zeige- und Mittelfinger zur Ausbalancierung ausgestreckt. Die anderen drei Finger sind zu einer Faust geformt. Mit dieser mittelalterlichen Perfektion verharrt er weitere Augenblicke in seiner neuen Pose. Für einen Moment kommt es mir sogar so vor, als verwandelt sich sein Nintendo-Shirt in eine elegante Rüstung – so perfekt führt er die Schritte aus dem Samurai-Kodex aus. Wow, das viele Computerspielen hat seine Reflexe geprägt! Aber ist es das allein?


    Noch immer hallt das Klirren in meinen Ohren nach. Kizus Langschwert ist herrenlos zu Boden gefallen. Während Kizu vor Aufregung und Verwirrung laut schnauft, strahlt Yoshi eine faszinierende Ruhe aus. Und wir anderen, wir sind vor Erstaunen verstummt und erstarrt.


    Für weitere Sekunden halte ich den Atem an. Mit offenem Mund und noch viel weiter aufgerissenen Augen starre ich auf Yoshi. Obwohl ich ihn nur noch von hinten sehe, ist ihm seine perfekte und kämpferische Haltung anzusehen. Ich weiß nicht, was ich denken oder sagen soll. Wo ist unser Schweigen-Brecher, wenn man ihn mal braucht?


    „Boah, abgefahren!“ Gerade hat Riku sich aus der Schockstarre gelöst. „Yoshi, Scheiße, was war denn das?!“ Mit einem beeindruckten Grinsen geht er auf seinen Kumpel zu.


    Das bringt auch Yoshi dazu, sich wieder zu bewegen und sich aufzurichten.


    Ami hingegen traut sich endlich, zu mir zu laufen. „Yuna! Alles in Ordnung?“


    „Ja“, sage ich überfordert und starre nur weiter auf Yoshi. „Kizu hat mich gar nicht erreicht.“ Mit diesen Worten landet mein Blick auf dem – zweifellos verrückten – Studenten.


    Dieser Kizu hingegen starrt verstört zu Yoshi. Zwischendurch sucht er die Augen des Professors. Dieser wirkt zufrieden, wenn nicht sogar stolz. Er schweigt und genießt.


    Yoshi erwacht aus seiner Trance. Erschrocken lässt er das Kurzschwert fallen. Zittrig atmet er durch. Dann sieht er sich verwirrt um. Letztendlich richtet er seine verstörten Augen auf mich.


    Da wird mir eines klar: Das war von Anfang an so geplant. Das Kurzschwert lag nicht ohne Grund auf dem Boden. Der Professor wollte, dass wir ihm auch bei dieser unfassbaren Aktion vertrauen. Das haben wir natürlich nicht. Wenn jemand vor deinen Augen jemanden damit beauftragt, dich mit einem Samurai-Schwert zu töten, dann ist es vorbei mit dem Vertrauen. Nur der Professor, der hat weiter vertraut. Er hat alles – in dem Fall mein Leben – auf den vor Jahrhunderten ausgebildeten Krieger gesetzt, der in Yoshi ruht. Und dieses Vertrauen hat Yoshi nicht enttäuscht. Gerade hat er den Samurai in sich zum Vorschein gebracht. Tief in Yoshi verborgen schlummert der Krieger. Ein verdammt talentierter Krieger. Yoshi selbst hat kaum Zugang zu ihm, so dass sein früheres Ich ihm nur verwirrende Erinnerungssequenzen übermittelt. Doch gerade ist der Samurai hervorgetreten, um mich zu retten. Die alte Liebe des Kriegers zu mir hat ihn für wenige Sekunden zu neuem Leben erweckt.


    Das wiederum bedeutet zweierlei. Erstens kann man zweifellos sagen: Auch der Professor ist verrückt. Der hat sie ja nicht mehr alle! Was sollte das, bitte?! Das hätte auch schiefgehen können!


    „Was sollte das, bitte?!“, faucht Ami nun den Professor an. „Das hätte auch schiefgehen können!“


    Danke, Ami. Du hast meine Gedanken ausgesprochen. Also kann ich mich weiter auf die zweite Erkenntnis konzentrieren. Denn wenn Yoshi wirklich die Samurai-Affäre ist und deswegen diese Träume hat... dann habe ich sie, weil ich die Prinzessin bin. Ich glaube es nicht! Ich bin Yuna! Also die Yuna! Die von damals! Die Tochter des Kaisers von Japan im 12. Jahrhundert! Blaublütig! Ein Promi! Und obendrein ein ziemliches Schlitzohr – um noch einmal auf die verbotene Romanze mit diesem berüchtigten Samurai zurückzukommen, der Yoshi einst war. Diese Romanze muss eine sehr innige gewesen sein!


    Offensichtlich ist auch den anderen gerade klargeworden, wer ich wirklich bin. Denn statt weiter auf Yoshi zu achten, drehen sich alle plötzlich zu mir. Inzwischen ist auch so mancher Student auf uns aufmerksam geworden. Spätestens seit Kizu mit einem echten Katana auf mich losgegangen ist, sind uns die Blicke der ‚Dorfbewohner‘, die gerade Schicht haben, sicher. Ami, der Professor, Riku und Kizu schauen also zu mir. Mehrere Studenten bemerken das und tun es ihnen gleich.


    „Prinzessin“, sagt der Professor mit ehrfürchtiger Stimme. Dann geschieht das Unfassbare. Er verbeugt sich so tief vor mir, wie es ihm nur möglich ist. Statt sich schnell wieder aufzurichten, bleibt er in dieser unbequemen und demütigen Pose.


    Kizu ist der erste, der ihm folgt. Anschließend stimmen weitere Studenten in die höfliche Geste ein. Als sich immer mehr Menschen vor mir verbeugen und so verharren, lässt auch Ami sich dazu verleiten. Das wiederum steckt Riku an. Genauer gesagt zieht sie dafür kräftig an seinem Hemdärmel, so dass er reagiert. Ehe ich verstehe, was sich vor mir abspielt, haben sich alle Anwesenden vor mir zutiefst verneigt. Alle, bis auf einen. Mein Lebensretter Yoshi ist der einzige, der noch aufrecht steht. Auch seine Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet. Mit dem ernsten Blick in seinen dunklen Augen hat er allein mich im Visier. So steht er da – mit geradem Rücken und geballten Fäusten. Auch er hat begriffen, wer ich wirklich bin. Im Vergleich zu den anderen muss er aber noch etwas anderes verarbeiten: Er hat auch begriffen, wer er selbst wirklich ist. Wir beide haben harte Fakten über unsere Vergangenheit zu verdauen.


    „So ist es also“, murmelt er ernst.


    Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre, doch im nächsten Moment wird sein Gesicht sogar noch entschlossener. Bis eben stand Yoshi seitlich zu mir. Jetzt dreht er sich ganz zu mir. Was kommt jetzt? Ein genervtes Schnaufen? Ein verzweifeltes Meckern? Eine freche Bemerkung? Ein unangebrachter Witz? Ein wortloser Abgang? Ich bin auf alles gefasst. Obwohl ich selbst mit der bitteren Wahrheit zu kämpfen habe, konzentriere ich mich ganz auf Yoshi. Ich muss wissen, wie der 17-Jährige mit der Bombe umgeht, die gerade vor unserer Nase geplatzt ist. Yoshi hat mich vor dem sicheren Tod bewahrt – und zwar mit einer sicheren Kampfbewegung. Sein Körper hat Dinge getan, die er gar nicht tun wollte und von denen er niemals gedacht hätte, dass er dazu fähig wäre. Ein mieses Gefühl – die Stalkerin in mir weiß, wovon sie redet. Die Prinzessin in mir wartet diplomatisch seine weitere Reaktion ab. Und von diesem minderjährigen Schulschwänzer mit dem frechen Mundwerk hätte ich jetzt einfach alles erwartet. Alles, nur nicht das, was er jetzt tut.


    Als Letzter reiht Yoshi sich nun in die Ergebenen ein. Nachdem er zwei Schritte auf mich zugegangen ist, bleibt er wieder stehen. Er hat sich an vorderster Stelle platziert und ist mir nun von allen am nächsten. Und dann macht er es. Der Krieger verbeugt sich vor seiner Prinzessin. Von allen Anwesenden schenkt er mir die eleganteste Verbeugung. Damit verschlimmert er das Schamgefühl in mir um ein Weiteres. Ich weiß nicht, ob der Samurai Yoshis Körper lenkt oder ob Yoshi sich vom Gruppenzwang mitreißen lässt. Aber irgendetwas bringt den sonst so eigensinnigen Teenager dazu, sich vor seiner verrückten Stalkerin zu verbeugen.


    Als ich ihn so vor mir sehe, baut sich in meinem Kopf eine neue Halluzination auf. Inzwischen weiß ich: Diese Halluzination ist in Wahrheit eine Erinnerung an etwas, das einst wirklich geschehen ist. Vor mir sehe ich Yoshi, wie er sich schon einmal in vorderster Reihe vor mir verbeugt hat. Wir befinden uns im kaiserlichen Palast. Alle sind adrett gekleidet – vor allem er ist es, der Krieger, über den sich die Leute schon Geschichten erzählen und Lieder singen. Auf einmal weiß ich wieder: An diesem Tag bin ich ihm zum ersten Mal begegnet. Zum allerersten Mal treffen sich damals unsere Blicke, bevor er sich für seine Kaiserliche Majestät und mich verbeugt. Sofort durchfährt mich ein Kribbeln. Mit seinen dunklen Augen nimmt er mich voll und ganz ein. Heimlich schaue ich immer wieder auf ihn und versuche mir nichts anmerken zu lassen. Als mir klar wird, dass er genau das Gleiche tut, fällt es mir umso schwerer, mich zu beherrschen. Ich weiß, dass ich ihn nicht lieben darf. Yoshi dient meinem kaiserlichen Vater. Er darf nicht von seinen militärischen Diensten abgelenkt werden und steht außerdem einige Ränge unter mir. Trotzdem geben wir uns bald darauf unserer Liebe hin. Ja, so ist es damals geschehen. An diesem Tag begann unsere verbotene Liebe... und alles, was ihr folgen sollte, bis hin zu meinem mysteriösen Verschwinden Ende des 12. Jahrhunderts.


    Was nun verschwindet, ist diese Erinnerung an unsere erste Begegnung. Plötzlich sehe ich wieder die Gegenwart vor mir, die Realität. Ich sehe fremde Studenten, die sich noch immer für mich verbeugen. Ich sehe den Professor, meine beste Freundin, den heutigen jungen Yoshi und dessen Freund Riku. Weitere Studenten kommen und gaffen, weil sie die Situation nicht verstehen. Einer zeigt auf mich und fragt, ob hier höfisches Benehmen geübt wird. Ich bin überwältigt und schaue verunsichert durch die Reihen demütiger und auch verwunderter Menschen.


    Gerade will ich sagen, dass all das nicht nötig ist, da kommt Yoshi mir zuvor. Eines darf man nicht vergessen: Die Krieger im japanischen Mittelalter waren ihren Herren ergebene Diener; sie waren aber auch eigensinnig und stur – also ähnlich gestrickt wie ein 17-Jähriger, könnte man sagen. Ein Samurai verbeugte sich vor dem Hofadel, allerdings nicht so lange wie das gewöhnliche Volk. Dafür tragen sie zu große Verantwortung auf ihren Schultern und zu edle Rüstungen über ihrer stählernen Brust. So kommt es, dass Yoshi die Verbeugung alleine wieder auflöst, ohne dass ich, seine Prinzessin, ihn dazu auffordere. Er selbst entscheidet, wann er sich aufrichtet. Gerade hat er es getan.


    Mir kommt das sehr gelegen. Die anderen bemerken seine Bewegung und lösen sich endlich ebenfalls aus der tiefen Verbeugung. Damit fühle ich mich etwas wohler – so weit mir das in meiner Situation möglich ist. Ganz einordnen kann ich meine Gefühle noch nicht. Dafür sind es zu viele auf einen Schlag. Wie fühlt man sich denn, wenn man erfährt, schon einmal auf der Welt gewesen zu sein, und zwar vor 800 Jahren, als Tochter des japanischen Kaisers? Ich kann es nicht beschreiben! Ich fühle Schmerz, ich fühle Enttäuschung und Angst, vor allem Angst. Ich fühle mich überrumpelt, und ich fühle eine tonnenschwere Verantwortung auf meinen Schultern. Ich fühle, dass ich sogar noch enger mit Yoshi und mit dem Ninja verbunden bin, als ich befürchtet habe. Keines meiner Gefühle ist angenehm. Zum ersten Mal in meinem Leben hasse ich es so richtig, ich zu sein. Zum ersten Mal fühle ich mich vom Schicksal betrogen und im Stich gelassen. Ich könnte heulen. Ja, am liebsten würde ich jammern und heulen! Aber ich tue es nicht. Denn ich bin 29, und ich bin eine Prinzessin. Wenn ich mit meiner Situation nicht zufrieden bin, dann nützt heulen gar nichts. Wer unzufrieden ist, muss sein Leben ändern. So einfach ist das. ‚Einfach‘ also, ja? Nicht länger kann ich mein erstes Leben leugnen. Doch ich muss einen Weg finden, um die Verbindung dazu zu lösen. Ich muss den einen Weg finden, der mich von Yoshi und von diesem Ninja trennt.


    Laut rufe ich aus: „Richtig! Der Ninja!“


    „Hm?“


    „Was redet die da?“


    Ich blicke in viele fragende Gesichter. Erst da wird mir wieder klar, dass uns inzwischen etliche Studenten beobachten. Mit ‚beobachten‘ meine ich ‚angaffen‘. Und mit ‚uns‘ meine ich ‚mich‘.


    „Herr Sakamoto...“, beginne ich mit flehender wie hilfloser Stimme. Doch weiter habe ich mir meine Bitte noch nicht überlegt.


    Der Professor versteht sofort. „Machen Sie sich keine Sorgen, Prinzessin. Ich werde meine Studenten rechtlich dazu verpflichten, über alles, was in diesem Dorf geschieht, Stillschweigen zu bewahren. Und bitte bedenken Sie, dass Sie hier ausschließlich Geschichtsstudenten vor sich haben, die für das Mittelalter brennen.“ Mit mahnenden Augen sieht er jeden einzelnen seiner Studenten an. „Die werden sich hüten, einer Adeligen von so hohem Rang zu schaden. Wer es tatsächlich wagen sollte, wird schlecht benotet und obendrein nach seinem Tod von erbosten Göttern heimgesucht, deren Nachfahre Prinzessin Yuna ist.“


    Sofort reagieren seine Prüflinge mit braven Augen und strammer Haltung.


    Dem Professor fällt sogar noch etwas ein, um mir endgültig die Sorge vor petzenden Studenten zu nehmen: „Vergessen Sie nicht, Prinzessin: Wir Japaner sind auf Wiedergeburten immer noch besser mental vorbereitet als zum Beispiel die Europäer.“


    „Leicht gesagt“, denke ich mir zu meiner eigenen Situation, „wenn man nicht selbst davon betroffen ist. Ich fühle mich nämlich überhaupt nicht darauf vorbereitet!“


    Ich weiß nicht, ob Ami mir ansieht, dass es mir schlecht geht. Sie kann es sich vermutlich denken. Auf jeden Fall bittet sie den Professor: „Uns wäre es dennoch lieber, wenn Sie Ihre Studenten nun wieder zu ihrer Arbeit schicken könnten.“


    Ami und Herr Sakamoto tauschen einen längeren Blick aus.


    „Sie haben Recht“, antwortet er schließlich. Mit lauterer Stimme fügt er an: „Das hier ist keine Pausenzeit!“


    Da huschen die Studenten gehorsam zurück auf ihre Posten. Hätte ich mir auch denken können. Wer für eine gute Note schon bereit ist, mich mit einem echten Katana-Schwert anzugreifen, der arbeitet auf Befehl auch brav weiter am Projekt.


    Als auch der letzte Student sich verbeugt und verabschiedet hat, kommt der Professor auf mich zu. Nicht länger kann er seine Frage von vorhin zurückhalten. „Sagen Sie, von was für einem Ninja sprechen Sie da?“ Wieder einmal schiebt er sich die Brille auf den Nasenrücken zurück.


    In wenigen Sekunden hätte ich ohnehin beschlossen, dem Professor auch dieses Geheimnis anzuvertrauen, um ihn um Rat zu fragen. Dieses Vertrauen hat er sich inzwischen verdient. Oder erzwungen.


    Riku kommt mir zuvor: „Ach, das ist nur so ein tollkühner Killer, der versucht hat, Yuna umzubringen.“


    Okay. Ja. So kann man das auch sagen. Klar. Kann man machen, Riku. Ich nicke, weil der Professor fragend zu mir sieht. Es stimmt ja auch. Ein Killer hat versucht, mich zu... killen. Aber man hätte das ruhig etwas vorsichtiger und mit mehr Gefühl schildern können. Schließlich setzt es auch mir selbst zu, so etwas über mich hören zu müssen.


    „Tatsächlich?“ Der Professor kann es erst nicht glauben. Und das, obwohl er eindeutig an Reinkarnationen glaubt. Trotzdem versetzt ihn die Erwähnung eines aktiven Ninja in Staunen.


    „Und Sie sind sich sicher, dass er ein Ninja aus dem Mittelalter ist?“


    Daraufhin erzählt Ami ihm von der dunklen Kleidung, den Wurfsternen, dem Würgegriff und der Flucht übers Dachgeschoss.


    Unter einem Räuspern versucht der Professor sich zu konzentrieren. „Ich verstehe, dass Sie sich mit Ihrer Geschichte nicht an die Polizei wenden wollen. Es war gut, dass Sie zu mir gekommen sind. Aber wenn Sie auf einen Rat hoffen, der Sie gegen einen Ninja wappnet, dann muss ich Sie enttäuschen. Ninja waren im Mittelalter kaltblütige Spione und Auftragskiller. Wir sprechen hier von jahrelang ausgebildeten Söldnern. Einen solchen Ninja können Sie nicht einfach so besiegen. Yoshi, auch Sie sind ein kampferfahrener Söldner. Aber Ihre Erinnerungen an Ihr früheres Leben scheinen noch nicht ganz zu Ihnen zurückgekehrt zu sein. In diesem Zustand werden Sie dem Ninja unterlegen sein.“


    Yoshis leerer Blick sagt mir, dass er sowieso nicht daran denkt, sich dem Ninja in einem Zweikampf zu stellen. Warum sollte er auch? Bisher stellt der Ninja für ihn persönlich keine direkte Bedrohung dar, gegen die Yoshi sich wehren muss. Ehrlich gesagt haben wir uns unser genaues Vorgehen noch gar nicht richtig überlegt. Wir haben all unsere Hoffnung in den Professor gesetzt. Aber der hat für eine List gegen den Ninja keine Idee. In mir breitet sich große Enttäuschung aus. Sie macht mir das Herz schwer. Sicher geht es Yoshi gerade nicht anders. Er zeigt es nur nicht so deutlich wie ich. Schwermütig sehe ich zu Boden und schnaufe. Ich mache es nicht absichtlich, aber ich mache es. Yoshi hingegen ist nach außen hin noch immer der undurchschaubare Fels. Eben ein Teenager. Oder wie ein abgebrühter Samurai. Oder ein Mann.


    „Haben Sie denn gar keine Idee, was wir machen können?“, fragt Ami den Professor.


    „Ja!“, schließt Riku sich mit kräftiger Stimme an. „Vielleicht irgendeinen coolen Ninja-Move!“


    Kurz überlegt Professor Sakamoto. „Prinzessin, wenn Sie ein Ninja angreift, dann tut er es im Auftrag für jemand anderen.“


    Ich horche auf.


    Er fährt fort: „Finden Sie denjenigen, der den Ninja damit beauftragt hat, Sie aufzusuchen.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, sagt Yoshi. Endlich kehrt das Funkeln in seine dunklen Augen zurück. „Natürlich! Ein Ninja ist ein Söldner, haben Sie gesagt. Er erledigt seine Dienste für Geld. Also muss es jemanden geben, der ihn dafür bezahlt.“ Dann spricht er mit sanfterer Stimme zu mir: „Es gibt noch jemanden, der dir nach dem Leben trachtet, Yuna. Irgendjemand, der über und hinter dem Ninja steht.“ Er beißt die Zähne aufeinander. „Irgendjemand, der zu feige ist, sich selbst darum zu kümmern.“


    Damit lässt Yoshi mich erschaudern. Immer wenn es um meine Sicherheit geht, wird er aufbrausend und munter. Aber was er da von sich gibt, gefällt mir überhaupt nicht. ‚Um mich kümmern‘...


    „Können wir bitte aufhören, so über Yuna zu reden?!“ Ami klingt sauer, als sie das sagt. Wieder hat sie meine Gedanken richtig gedeutet.


    „Der Professor hat Recht“, gebe ich aber zu. „Unsere einzige Chance ist es, diesen Auftraggeber aufzusuchen.“


    „Und dann gibt’s auf die Fresse!“ Unter einem Grinsen lässt Riku die Faust gegen seine andere Hand knallen.


    „Sie müssen Ihn zur Rede stellen“, berichtigt der Professor nüchtern.


    Ami schubst Riku beiseite. Entschlossen verschränkt sie die Arme. „Wir müssen herausfinden, was den Auftraggeber dazu antreibt, so einen Auftrag zu erteilen.“ Bewusst formuliert Ami ihre Erkenntnis so ungenau. Sie will nicht noch einmal wiederholen, dass es da jemanden gibt, der mich tot sehen will und dafür einen Profi engagiert hat.


    „Und dann gibt`s auf die Fresse!“ Diesmal drückt Riku Ami weg.


    „Riku“, mahnt Yoshi streng.


    „Was denn?!“


    „Das ist kein Spiel.“


    „Das weiß ich, Mann! Die Sache ist ernst. Und ich habe ernsthaft Bock, dem Typen eins in die Fresse zu geben. Nichts für ungut, Yuna, äh, Prinzessin, aber ich kenne dich kaum. Allerdings darf ich davon ausgehen, dass der Ninja sich Yoshi schnappen will, wenn er erst mit dir fertig ist. Daraus wird aber nichts. Dem hau ich in die Fresse! Seinem Auftraggeber haue ich auch in die Fresse! Ich mache die alle fertig!“


    „Oh Gott...“, entfährt es Ami genervt. Sie vergräbt das Gesicht in den Händen.


    Unbeirrt redet Riku weiter: „Aber mal was anderes: Wie sollen wir diesen Auftraggeber überhaupt finden?“


    Damit stellt er wieder einmal die entscheidende Frage, die uns zurück auf Kurs bringt. Allmählich verstehe ich, was Yoshi an diesem vorlauten Kerl findet.


    Ich wende mich dem Professor zu. „Herr Sakamoto, haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe. Noch habe ich nicht alles verarbeitet, aber ich weiß, dass Sie uns sehr dabei geholfen haben, der Wahrheit näher zu kommen. Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie damit überfallen haben.“


    Sofort entgegnet er: „Oh, nein, bitte. Sie haben mich nicht überfallen, Prinzessin. Yuna, Yoshi, und Sie alle, ich bin froh, dass Sie mich aufgesucht haben.“


    Ich weiß, worauf es hinauswill. „Herr Sakamoto, ich möchte Sie bitten, dass Sie und Ihre Studenten niemandem etwas von uns erzählen. Wenn Sie mir das versprechen, dann verspreche ich Ihnen, dass wir wiederkommen.“ Als Anschauungsmaterial für seine Forschung. Aber den Teil lasse ich lieber unausgesprochen.


    „Wie bitte?!“, fragt Riku nach.


    Auch Yoshi gibt mir mit minimalistischer Körpersprache zu verstehen, dass er mit diesem Versprechen von mir nicht einverstanden ist.


    Das wiederum bringt den Professor dazu, zu zögern. „Ich weiß nicht. Sie kommen also wieder? Wirklich? Verzeihen Sie. Aber wie kann ich Ihnen das glauben?“


    Da beschließe ich, etwas zu sagen, das mir widerstrebt. Ich hasse es, es sagen zu müssen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Der Professor soll uns ziehen lassen. Also habe ich keine andere Wahl. Ich muss das sagen, was er hören will. Etwas, das Eindruck macht. Etwas, das ihm Sicherheit gibt. „Professor, Sie haben mein Wort als Prinzessin.“


    Sofort kann ich seinen Augen entnehmen, dass ihn das überzeugt. Das habe ich mir schon gedacht. Er als Historiker weiß, wie wichtig einem Adeligen hierzulande die Ehre ist.


    „Gut“, meint er. „Suchen Sie mich bitte sofort auf, sobald Sie Ihre dringenden Angelegenheiten erledigt haben.“ Sein Blick richtet sich auf Yoshi. „Andere Dinge können sicher warten.“ Ohne Zweifel meint er damit unsere einstige Romanze.


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, meint Riku mit zuversichtlicher Miene. „Der Ninja ist so gut wie erledigt. Und zwischen Yuna und Yoshi ist doch längst alles geklärt. Das sieht man ja.“ Inzwischen hat Riku sich Yoshi genähert, so dass er seinem Kumpel nun auf den Rücken hauen kann. Kräftig schlägt Riku Yoshi ins Kreuz, was vermutlich heißen soll: ‚Wo hast du mich da bitte hineingezogen?!‘


    Weil Yoshi auf den Schlag nicht vorbereitet ist, kippt er nach vorne und stöhnt auf. Schnell kann er sich aber fangen. Mit einem Schritt nach vorne balanciert er den Hieb gekonnt aus. Zwar schenkt er Riku einen bösen Blick, aber er erwidert ihm nichts. Auch das kann ich interpretieren – als Schuldeingeständnis. Dabei hat Yoshi selbst nicht gewusst, womit er es zu tun hat und womit er Riku da konfrontiert... dass er die Wiedergeburt eines Kriegers ist, der verbotenerweise die kaiserliche Prinzessin liebte. Sowohl das eine als auch das andere mag ihm schleierhaft erscheinen. Mir geht es da nicht anders. Auch ich sehe mich nicht als Adelige, die einst eine 27-jährige Version von diesem Yoshi begehrte. Unvorstellbar. Beides unvorstellbar.


    „So soll es sein.“ Zufrieden wendet der Professor sich den Studenten zu und lässt uns aus den Augen.


    Kurz schaut Riku dem alten Mann hinterher. „Und jetzt?“, fragt er und dreht sich zu uns.


    Ohne Zögern tausche ich mit Ami und Yoshi Blicke aus.


    Ihre entschlossenen Augen sind mir Bestätigung genug. Also sage ich: „Jetzt können wir nur noch eine Sache tun. Wenn ihr dafür bereit seid. Ich erwarte von niemandem von euch, dass er das wirklich mit mir durchzieht.“


    „Kein weiteres Wort“, meint Yoshi sogleich zu mir. „Ich bin dazu bereit. Jetzt schon.“ Er starrt in die Leere. „Yuna... Als Kizu gerade auf dich losgegangen ist... da ist mir klargeworden, dass ich den Ninja um jeden Preis aufhalten muss.“


    Selbstsicher ergänzt Ami: „Das sehe ich auch so. Es ist gefährlich und verrückt, aber es ist unsere einzige Chance. Wir müssen es tun.“


    „Was denn?!“, drängt Riku, denn er weiß es wirklich nicht. „Was müssen wir tun? Wovon redet ihr?! Habt ihr euch etwa abgesprochen?! Tauscht ihr jetzt schon heimliche Botschaften aus, oder was?!“


    „Tse“, gibt Ami herabsehend von sich. „Ist doch völlig klar, was wir jetzt machen müssen.“


    „Mit dir rede ich nicht, blöde Sailor Moon!“ Riku wendet sich an seinen Freund. „Yoshi, Alter! Was...“


    „Ich erkläre es dir unterwegs“, antwortet Yoshi in bestimmtem Ton.


    „Yuna.“


    „Ja, Ami?“


    „Für das, was wir vorhaben, sollten wir vielleicht doch auf den Polizeischutz zurückgreifen, der dir angeboten wurde.“


    Riku verliert die Geduld. „Was haben wir denn vor, verdammt?! Das macht die doofe Sailor Merkur doch mit Absicht!“


    „Wow, du hast mich endlich Sailor Merkur statt Sailor Moon genannt. Gratuliere.“ Sofort korrigiert sich Ami selbst. „Äh, ich meine: Hör endlich auf, mich so zu nennen, du Vollidiot!“


    Mich beschäftigen andere Dinge. „Vielleicht hast du Recht, Ami. Ein Beamtenschutz wäre für unseren Plan hilfreich.“


    In einem Anime würde Riku sich jetzt die Haare ausreißen. „Plan? Ihr macht mich fertig! Was soll das?! Aber was auch immer es ist: Vergesst die Polizei! Lasst mal lieber diesen Kizu mitnehmen! Scheiße, habt ihr denn nicht gesehen, was der draufhat?! Der nimmt einfach seine Schwerter mit und regelt das Ganze für uns.“


    „Riku“, lenkt Yoshi streng ein. „Besorgst du uns bitte etwas Proviant?“ Sanft drückt er gegen Rikus Rücken, damit dieser an ihm vorbeigeht und sich auf den Weg macht. Dabei fokussieren seine dunklen Augen aber mich. „Dann erkläre ich dir alles, okay, Riku?“


    Mit einem extralauten Schnaufen gibt sein Kumpel sich geschlagen. „Also schön. Ich habe eh voll den Mordshunger. Mir doch egal, was als nächstes ansteht. Wird doch eh wieder voll öde. Da reicht es mir völlig, wenn ihr mich kurz vorher einweiht.“ Riku grummelt und murmelt noch weiter vor sich hin, aber er verlässt das mittelalterliche Dorf.


    „Komm“, fordert Ami mich auf und macht sich auch auf den Weg. „Ich begleite dich zur Wache.“


    „Bist du sicher, dass du das willst? Hast du überhaupt die Zeit für... dieses Abenteuer?“ In Gedanken ergänze ich: „Und besitzt du den Wahnsinn, der dafür nötig ist?“


    Da nimmt sie meine Hand. „Die Frage enttäuscht mich jetzt, Yuna. Natürlich bleibe ich an deiner Seite, um dir zu helfen. Niemand von uns kann sich vorstellen, was du durchmachst.“ Sie lächelt. „Außer der da vielleicht“, ergänzt sie leise und deutet mit einer Kopfbewegung auf Yoshi. „Für deine Sicherheit habe ich immer Zeit.“ Ami schaut mir tief in die Augen. „Verstanden?“


    Ich antworte ihr mit einem dankbaren Lächeln. Dann löst Ami die Berührung. Noch einmal mustert sie Yoshi und sieht dann wieder zu mir. „Kommst du?“


    Automatisch richte ich meine Augen auf Yoshi. Mit einem fragenden Blick leite ich die Frage an ihn weiter.


    Da nickt er mir zu. „Ich komme gleich nach.“


    Zwar verstehe ich nicht, warum Yoshi noch hierbleiben will. Aber ich beschließe, nicht danach zu fragen. Also nicke ich und folge Ami. Über den schmalen Pfad zwischen den Gebäuden wollen wir zurück zum offiziellen Teil des Campus gelangen.


    Wir sind erst ein paar Meter von Yoshi entfernt, da höre ich, dass auch er sich in Bewegung setzt. Neugierig drehe ich den Kopf zu ihm. Statt uns zu folgen, steuert Yoshi auf Kizu zu, der nicht weit von ihm damit beschäftigt ist, Bonsai-Bäume einzupflanzen. Das wundert mich nun doch, und so bleibe ich stehen. Ami bemerkt – oder beachtet – es nicht und geht weiter.


    Wie gebannt beobachte ich das weitere Geschehen. Yoshi kommt Kizu immer näher und bremst auch dicht vor ihm nicht ab. Ohne Vorwarnung packt er zu. Kizu blickt auf, da hat Yoshi ihn auch schon am Kragen gepackt. Yoshi mobilisiert enorme Kräfte in seinen Armen und stemmt Kizu hoch. Erschrocken schreit Kizu auf.


    Ehe er fragen kann, was das soll, spricht Yoshi auch schon seine Drohung aus: „Wenn du Yuna noch einmal zu nahe kommst, mach ich dich fertig!“


    Ich zucke zusammen, als ich bemerke, mit welcher Wut Yoshi es sagt. Die zusammengepressten Zähne hat er dabei gefletscht – und sein Blick hätte Kizu tausendmal töten können.


    Sogleich schwört Kizu, dass es ihm leidtut. Von seinen weiteren Worten bekomme ich kaum noch etwas mit. Zu sehr verstört mich Yoshis Auftritt. Immer, wenn es um meine Sicherheit geht, wird er aggressiv, richtig aggressiv. Was soll das?! Das ist weder logisch noch vernünftig. Es ist nicht das, was Yoshi eigentlich tun oder sein will. Oder? Es muss der Samurai in ihm sein, der da gerade die nächste Drohung zischt und den Griff um Kizus Kragen festigt. Anders kann ich es mir nicht erklären. Und vermutlich kann Yoshi selbst es sich auch nicht erklären. Für mich ist das ein Grund mehr, mich rauszuhalten. Glücklicherweise ist Yoshi vollkommen auf Kizu fixiert. Zügig setze ich meinen Gang fort. Ich tue so, als würde ich von der ganzen Aktion nichts mitbekommen. Wenn Yoshi gleich nachkommt, werde ich kein einziges Wort darüber verlieren. Ami hat es schon gesagt: Das, was uns bevorsteht, ist gefährlich und verrückt. Da muss man die Lage nicht noch verschärfen, indem man einen 17-jährigen Computerspieler mit Aggressionsproblemen und Erinnerungsfetzen an ein früheres Kriegerleben zusätzlich reizt. Ja, ich werde so tun, als würde ich nicht merken, dass der Samurai in Yoshi sich noch immer danach sehnt, mein Beschützer zu sein. Das Verhältnis zwischen uns ist auch so schon kompliziert. So kompliziert, dass ich unbedingt die Gefühle ignorieren muss, die in mir aufkommen, wenn Yoshi so etwas für mich macht. Auf keinen Fall darf ich mich deswegen geschmeichelt fühlen! Hörst du, Yuna? Pfui! Aus! Denk daran: Es geht um Leben und Tod.

  


  
    4. Kapitel


    „Was?!“ Riku kann es nicht fassen. „Das ist euer Plan?!“ Nacheinander sieht er Yoshi, Ami und mich an, doch unsere Gesichter bleiben ernst. „Der Plan ist scheiße! Gebt mir sofort mein Essen zurück!“ Prompt schlägt er Ami ein Reisbällchen aus der Hand.


    „Hey!“, faucht sie. „Spinnst du?! Das hast du von deinem Geld gekauft – bist du echt so bescheuert?!“


    Riku verschränkt die Arme. „Ich sollte Proviant holen, und im Gegenzug wolltet ihr mir verraten, was als nächstes ansteht.“ Ami ist aufgestanden und guckt ihn böse an, deswegen stellt er sich vor ihr auf und wird lauter. „Aber euer Plan ist voll für die Tonne!“ Wild fuchtelt er mit den Armen herum. Dadurch fliegt ihm auch sein eigenes Reisbällchen aus der Hand. „Wie kommt ihr drei bitte darauf, dass das die beste Idee ist?! Ich hätte da mindestens hundert bessere Ideen! Ich sage nur: Napalm-Raketen!“


    „Napalm-Raketen?!“, fragt Ami entnervt. „Wo sollen wir die denn herbekommen?! Und dann willst du damit gleich die ganze Stadt ausräuchern?!“


    Nun erhebe auch ich mich von der Bank. „Unser Plan ist die einzige Möglichkeit, die wir überhaupt haben.“ Ich sage es so nüchtern wie möglich – innerlich kämpfe ich dagegen an, selbst laut zu werden und unruhig umherzugehen.


    „Ich habe doch gesagt, es ist gefährlich und verrückt“, meint Ami streng zu Riku. „Gerade dir müsste das doch gefallen. Im Gegensatz zu deiner Schrott-Idee mit dem Napalm ist unser Plan wenigstens realistisch.“ Sie grinst. „Oder hast du etwa Angst?“


    „Oh, bitte!“ Abfällig winkt er ab. Er stemmt die Hände in die Hüften. „Angst? Was ist das? Nie davon gehört.“


    Ami zeigt sich unbeeindruckt. „Was ist dann das Problem?“


    „Dass euer Plan miese Erfolgsaussichten hat!“ In seiner Empörung wendet er sich an seinen besten Freund. „Yoshi! Jetzt sag du doch auch mal was!“


    Yoshi schlürft seinen Kokosdrink aus, ehe er erwidert: „Sie hat Recht.“ Dabei sieht er zu mir. „Wir haben nur diese eine Chance. Yuna muss den Ninja anlocken, damit wir anderen ihn überrumpeln können. Anschließend zwingen wir ihn dazu, uns alles über seinen Auftraggeber zu verraten. Wir brauchen diese Information, weil der Auftraggeber sich sonst einen neuen Killer suchen wird. Dafür müssen wir uns unbedingt zu dritt auf diesen Ninja stürzen.“


    Nun macht er wieder diese entschlossenen Augen. Noch immer kann ich nicht glauben, dass Yoshi sich inzwischen dazu bereiterklärt hat, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Vielleicht haben seine Träume ihn dazu getrieben, weil er so inständig hofft, dass sie mit dem Ninja verschwinden. Vielleicht will er aber auch dem Ninja zuvorkommen, weil er befürchtet, sonst das nächste Opfer zu werden. Und vielleicht... ist es ihm wirklich wichtig geworden, dass mir nichts passiert. Auf jeden Fall ist ihm anzusehen, dass er sich entschieden hat.


    „Wir müssen ihn mit aller Kraft in Schach halten“, sagt er, „bis wir von ihm kriegen, was wir wollen.“


    So indirekt möchte ich das aber nicht stehen lassen. Immerhin geht es um Leben und Tod. Es geht um mein Leben! Um meins, und um Yoshis. Und wenn unsere Freunde sich in die Angelegenheit verwickeln lassen, dann geht es auch um ihr Wohlbefinden. „Ami, Riku, wir zählen auf euch. Noch könnt ihr aussteigen. Wenn ihr aber mitkommt, dann müssen wir uns absolut auf euch verlassen können.“


    „Verrückt“, wiederholt Ami. „Aber verrückte Killer erfordern verrückte Maßnahmen. Ich bin dabei.“


    Riku zögert noch immer.


    Nun steht Yoshi als Letzter von der Bank auf. „Riku. Hör mir zu. Yuna und ich haben ein unglaubliches Ass im Ärmel. Diesmal sind wir auf den Ninja vorbereitet. Aber viel wichtiger ist: Wir wissen jetzt, wer wir mal gewesen sind. Wenn der Ninja Yuna bedroht, dann werde ich zur Stelle sein.“


    Riku mustert ihn und greift sich Yoshi an der Schulter. „Und da bist du dir ganz sicher? Ich muss mich nämlich auch auf dich verlassen können.“


    „Verlass dich drauf“, erwidert Yoshi mit einem selbstbewussten Grinsen. „Du hast doch gesehen, was auf dem Campus passiert ist. Du sollst deine Action bekommen. Ich glaube an meine kriegerischen Instinkte. In unseren Träumen, da bin ich ein gefürchteter Mann. Das muss doch einen Grund haben. Darauf will ich jetzt vertrauen.“ Wieder sieht er zu mir. „Und vor allem... glaube ich an unsere Prinzessin.“


    Mir wird heiß und kalt zugleich. Natürlich ist es gut, dass Yoshi Riku überzeugen will. Riku ist eh eingeweiht, und wir brauchen jede helfende Hand. Aber warum sieht Yoshi mich jetzt immer noch so an – viele Sekunden nachdem er das gesagt hat? Immer, wenn sein Blick auf mich fällt, hat er diesen einen bestimmten Ausdruck in seinen Augen. Den sehe ich nur, wenn Yoshi mich fokussiert. Das macht mich noch verrückt! Ich fühle mich geschmeichelt, aber auch unwohl. Habe ich so viel Aufmerksamkeit von einem berüchtigten Samurai verdient? Okay, immerhin bin ich die Tochter des Kaisers. Doch wie viel von unseren alten Leben steckt wirklich noch in uns? Die Stärke des Ninja lässt mich hoffen, dass auch Yoshi noch immer seine alten Fähigkeiten besitzt. Tief ruht sie in seinen Muskeln. Yoshi hat Recht: Darauf müssen wir vertrauen. Wir haben gar keine andere Wahl. Wenn ich mich dem Ninja schon stellen muss, dann kämpfend! So habe ich schon immer gedacht. Wenn es hart auf hart kommt, fahre ich die Ellenbogen aus. Ich spiele nicht unfair, aber ich spiele mit. Nur so habe ich es so jung schon zur Leiterin einer eigenen kleinen Abteilung in der Firma gebracht. Gut, gegen den Ninja spiele ich tatsächlich unfair, wenn unser Plan denn klappt. Aber er hat damit angefangen! Sein Hinterhalt im dunklen Treppenhaus war alles andere als ehrenhaft.


    Schließlich willigt Riku in unseren Plan ein. „Aber wenn wir den Ninja aufspüren und zum Reden bringen wollen, wäre die Polizei ein Hindernis, findet ihr nicht auch?“


    „Das stimmt“, gibt Ami zu. „Das haben wir uns wohl nicht richtig überlegt.“


    Yoshi gibt zu bedenken, dass Ami und ich aber schon bei der Wache waren, um nun doch Polizeischutz für mich in Anspruch zu nehmen. Seitdem bewachen zwei Beamte meine Wohnung. Von Amis Apartment habe ich ihnen extra nichts erzählt. Denn ich wollte mich bei mir zu Hause blicken lassen, um den Ninja ein weiteres Mal anzulocken und somit direkt in die Arme der Polizei zu führen. Aber Riku hat Recht: Unser Plan, den Ninja noch über ein paar wichtige Informationen auszuquetschen, ist nicht nur waghalsig – er ist auch alles andere als legal. In dem Fall bieten die Polizisten uns keinen Schutz, sondern sie wären eine Behinderung.


    „Dann lockst du den Killer eben woanders an!“, kommt es Ami in den Sinn.


    „Woanders?“


    „Wie wäre es mit deinem Büro? Also, nicht direkt in deinem Büro. Ich meine das Gebäude, in dem du arbeitest.“


    Yoshi findet Amis Idee gut. „Yuna, dein Bürogebäude ist ein weiterer Ort, an dem du dich oft aufhältst. Der Killer weiß sicher davon. Aber im Vergleich zu deiner Wohnung kannst du vor deinem Büro so tun, als würdest du hier nicht auch noch mit ihm rechnen.“


    Ich nicke. „Aber dann will ich der Polizei trotzdem wieder absagen. Die sollen nicht völlig umsonst zwei Beamte wegen mir beschäftigen, die anderswo mehr gebraucht werden. Ich... werde mir da schon irgendetwas einfallen lassen, um ihnen abzusagen.“


    Ami zuckt mit den Schultern. „Du hast es dir halt anders überlegt und möchtest deinen alten Standpunkt annehmen, dass du die Observierung deiner Wohnung für übertrieben hältst.“


    „Aber lass dir nichts andrehen“, wirft Riku ein.


    „Andrehen?!“ Ami kneift verständnislos die Augen zusammen. „Das ist doch kein Callcenter für Hundefutter.“


    „Ich mein ja nur! Yuna muss beharrlich bleiben und darauf bestehen, dass man den Polizeischutz vor ihrer Wohnung auflöst.“


    Da entgegne ich: „Wenn sie nicht darauf eingehen, dann ist das eben so. Dann stehen die zwei Männer weiter vor meinem Haus. Aber dann habe ich es wenigstens versucht.“ Intuitiv schaue ich zu Yoshi. „Auf jeden Fall werde ich mich vor meiner Wohnung besser nicht blicken lassen.“


    „Also“, sagt Yoshi mit angespannter Stimme. „Yuna ruft die Polizei an und bittet sie, die zwei Beamten abzuziehen.“ Er wendet sich Ami und Riku zu. „Für den Rest des Tages sollten wir uns ausruhen. Uns steht ein großer Tag bevor. Womöglich wird es sogar unser letzter.“


    Schon wieder lässt Yoshi mich erschaudern. Gerade den letzten Satz hat er mit so viel Entschlossenheit gesagt, dass es mich schüttelt. Ich kann es in seinen dunklen Augen sehen. Yoshi ist bereit, für die Sache zu sterben. Ob mit der Sache nun mein Leben oder sein eigenes gemeint ist, sei mal dahingestellt. So oder so wird er nicht zögern, für unseren Plan zu sterben. Diese Gewissheit beschert mir ein grauenhaftes Gefühl. Sollte es mich nicht beruhigen, dass er die Lage so ernst nimmt? Nein, natürlich nicht! Ich will nicht, dass Yoshi stirbt! Wie könnte ich das auch wollen? Den Tod sollte man niemandem wünschen. Nicht einmal dem Ninja wünsche ich das. Nur im äußersten Notfall. Ich sagte ja: Wenn es sein muss... dann... Ellenbogen und so, ne?


    Ich zwinge mich zu einem Nicken. „So machen wir’s.“


    „Ausruhen?“, greift Riku auf. „Ich will mich nicht ausruhen! Lass uns um die Häuser ziehen, Mann! Yoshi, wenn das echt unsere letzte Nacht ist, dann sollte sie eine ganz besondere sein! Machen wir Kyoto unsicher, hauen wir ein paar Yakuza um und reißen wir ein paar Bräute auf!“


    Ich verstehe langsam, warum Yoshi mit Riku befreundet ist. Riku mag nicht der Hellste sein. Aber strohdoof ist er auch nicht. Seine Art ist forsch, und vor allem Ami bringt er auf die Palme. Doch zwei Dinge rechne ich ihm hoch an: Erstens hilft er uns immer wieder bei unseren wirren Überlegungen auf die Sprünge, und zweitens hat dieser Kerl das Herz am rechten Fleck. Treu bleibt er an Yoshis Seite, obwohl keiner von uns weiß, wie der morgige Tag ausgehen wird. Vielleicht taucht der Ninja gar nicht auf. Vielleicht ist er aber auch sofort zur Stelle und alles ist ganz schnell vorbei, weil er uns unbemerkt ausschaltet, wie Ninja das nun mal so machen. Trotzdem ist Riku immer noch hier. Es ist, als wäre er Yoshis Knappe, und Ami ist meine Hofdame. Und wir Japaner wissen: In unserem Mittelalter sind auch die Hofdamen und die Prinzessinnen tapfere Krieger.


    Ein lautes „Nein“ von Yoshi reißt mich aus den Gedanken. Seit über einer Minute streiten die zwei jungen Männer sich über die Abendplanung. Yoshi will eine ruhige Kugel schieben, und Riku will den vermutlich letzten Tag seines Lebens voll auskosten.


    „Meine Güte, dann teilt euch doch auf“, schlägt Ami genervt vor.


    „Nein“, wiederholt Yoshi mit der Strenge eines ranghohen Samurai. „Riku, ich brauche dich morgen ausgeschlafen und nüchtern.“ Tief sieht er ihm in die Augen. „Hast du das verstanden? Oder willst du gehen?“


    Sekunde um Sekunde vergeht. Problemlos hält Riku Yoshis ernstem Blick stand. „Verstanden“, meint er schließlich. Dabei wirkt er selbstsicher und unterwürfig zugleich. Als wollte er das Gesicht wahren und sich dennoch unterordnen. Ist Riku etwa auch eine Reinkarnation aus der Zeit, in der Menschen nach einer komplexen Hierarchie lebten?


    „Und wo sollen wir uns bitte ausruhen?“, will er als nächstes wissen.


    „Wir können wieder zu mir gehen“, meint Yoshi.


    „Nein, das geht nicht“, entgegne ich sofort. Ich will nicht zurück in das Haus, in das ich Yoshi damals gefolgt bin. Ich will nicht in seinem unaufgeräumten Zimmer übernachten. Oder auf einer fremden Couch. Und ich möchte auch nicht seiner Mutter begegnen – erst recht nicht zu viert. Wie sollten wir ihr das erklären?! Es gibt so viele Gründe, die dagegensprechen, zu Yoshi zu gehen. Ich entscheide mich für eine diplomatische Argumentation: „Es ist immer noch möglich, dass der Ninja auch deine Adresse kennt. Dort wären wir nicht sicher.“


    Yoshi schenkt mir einen skeptischen Blick. Etwas Besseres als sein Elternhaus kann er nicht bieten.


    Also mache ich deutlich: „Ich könnte nicht einschlafen und wäre die ganze Zeit auf der Hut.“


    Das überzeugt ihn. Yoshi will, dass die Prinzessin gut – und überhaupt – schläft. „Dann brauchen wir eine andere Bleibe.“


    Da meint Ami: „Also, wir könnten zu mir gehen und...“


    „Ach, was soll’s!“, fällt ihr Riku ins Wort. „Der letzte Tag unseres Lebens, Alter! Hauen wir ein bisschen Geld auf den Kopf! Ich bezahl uns vier schnieke Zimmer im Ritz.“


    „Was?“, entfährt es Yoshi.


    „D-Dein Ernst?!“, entfährt es mir.


    „Im Ritz-Carlton?!“, entfährt es Ami.


    Mit langgezogenen Vokabeln wiederholt Riku: „Der letzte Tag unseres Lebens, Leute!“


    Ami zeigt sich schadenfroh. „Haha, und wenn du dann doch überlebst, hast du eine satte Rechnung am Hals! Ich bin dabei!“


    „Riku, bist du dir sicher?“, frage ich nach. „Das kann ich auch übernehmen. Immerhin sind wir meinetwegen hier. Und, bitte versteh mich nicht falsch, aber ich habe genügend Geld, um uns allen Einzelzimmer zu buchen. Es muss ja auch nicht unbedingt das Ritz-Carlton sein, oder?“


    „So so“, sagt Yoshi und zeigt mir ein neckisches Lächeln. „Die holde Prinzessin ist also wohlhabend und kann für ihr Volk sorgen?“ Das Lächeln steigert sich zu einem frechen Grinsen.


    Damit überfordert er mich ein weiteres Mal. Was soll das denn jetzt? Warum sagt er so etwas? Und wieso muss er mich dabei auch noch so herausfordernd angrinsen? Ist das Rikus Einfluss, den ich da höre und sehe? Ich beschließe, nicht darauf einzugehen. „Also, was machen wir?“


    Schlagartig verschwindet das Grinsen aus Yoshis Gesicht. Er muss überlegen, was er darauf antworten soll. Nun wirkt er enttäuscht, gar verletzt. Ich verstehe das nicht.


    „Wenn Riku es unbedingt will“, meint Yoshi, „dann lass ihn doch. Dein Name sollte nun wirklich nicht in einer Zimmerreservierung erscheinen, wenn da ein ausgebildeter Killer nach dir sucht.“ Längst hat er seine Augen von mir abgewandt und geht an mir vorbei. Yoshi gesellt sich zu Riku. Unruhig verlagert er das Gewicht von seinem einen Bein auf das andere, und wieder zurück. „Was ist jetzt? Lasst uns endlich gehen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wendet Yoshi sich auch von Riku ab und setzt sich in Bewegung.


    Wortlos folgen wir ihm – jeder für sich. Ami und Riku wollen sich beide direkt hinter Yoshi einreihen. Wieder geraten sie aneinander und schubsen sich gegenseitig weg. Diesmal kann Ami den Kampf für sich entscheiden. Für eine Sekunde lässt Riku Ami aus den Augen und gafft einem vorbeifahrenden Luxuswagen hinterher. Kein Wunder – der rote Flitzer ist das Steckenpferd von Kohu Motors.


    Ami nutzt ihre Chance und stößt Riku eiskalt in die Hecke. „Kannst froh sein, dass ich dich nicht auf die Straße befördert habe“, ruft sie noch im Gehen nach hinten.


    Noch während Riku da im Gebüsch liegt, wirft er Ami ein Grinsen hinterher, das sie nicht sieht.


    „Boah, krass!“, entfährt es Riku.


    Weil er bezahlt hat, steuern wir sein Zimmer als erstes an. Riku hat eine Suite im obersten Stockwerk bekommen. Amis Zimmer befindet sich drei Räume weiter links, eine Etage darunter liegt Yoshis Zimmer, und meines noch zwei Etagen tiefer. Unter meiner Etage befindet sich der Empfang. Das Ritz-Carlton Kyoto hat nur fünf Stockwerke und wirbt mit gemütlich-ruhigem Ambiente direkt an einem kleinen Fluss, dem Kamagawa. Aber erholsame Gemütlichkeit und unverschämter Luxus schließen sich nicht gegenseitig aus. Das Ritz-Carlton ist Luxus pur.


    „Krass, krass, krass! Seht ihr das auch? Oder träume ich?“


    Wie ein Kleinkind an Weihnachten rennt Riku durch sein Zimmer. Genauer gesagt sind es mehrere Zimmer. Durch die Schiebewände sind sie voneinander getrennt und gleichzeitig miteinander verbunden. Überall in der Suite vereinen sich traditionelle japanische Elemente mit westlichem Design. Wohin ich auch schaue, erblicke ich das Neueste vom Neuesten – luxuriöse Ausstattung im exquisiten Stil. In erster Linie ist die Suite aber für Geschäftsleute aus dem Ausland gemacht. Denn die Tische, Stühle und Betten sind allesamt erhöht. In Amerika und in Europa zum Beispiel, da schlafen und sitzen die Leute nicht so gerne direkt auf Bodenhöhe. Daran ist die hochwertige Einrichtung in dieser gigantischen Suite angepasst.


    Beeindruckt schaue ich mich im Bad um. Spätestens als ich sehe, dass Riku die Mini-Bar plündert und die Blumenvase umstößt, muss ich ihn fragen: „Und du bist dir sicher, dass du dir das hier leisten kannst? Was arbeitest du eigentlich?“


    „Ich?“, fragt er nach, während er die heruntergefallenen Blumen auseinanderrupft. „Ach, ich jobbe gerade in einem Sushi-Restaurant.“


    „Heute hier, morgen dort“, ergänzt Yoshi und lacht.


    „Das habt ihr wohl gemeinsam, was?“, denke ich mir und schüttele den Kopf.


    „Nicht übel“, muss auch Ami zugeben, als ihr Blick durch den Raum schweift. „Wirklich nicht übel hier.“


    Da geht Riku auf sie zu. „Gib’s ruhig zu – ohne mich hättest du so was nie zu Gesicht bekommen.“


    Demonstrativ zieht Ami eine Augenbraue hoch. „Von mir aus hätten wir auch auf der Straße pennen können – dann wäre ich morgen trotzdem fit. Nur verweichlichte Schnösel brauchen so was hier, um gut schlafen zu können. Na ja, und Möchtegern-Schnösel wie du, die in Wahrheit gar kein Geld haben.“


    Riku hebt die Hände hoch und verzieht das Gesicht zu einer albernen Grimasse. „Hey, jetzt komm mal wieder runter, Sailor Merkur. Ein ‚Danke‘ hätte völlig gereicht.“


    „Ja, danke, Riku!“, entfährt es mir mit aufrichtiger Stimme.


    Yoshi legt sogar seine Hand auf Rikus Schulter. „Danke, Mann.“


    Riku grinst Ami an und wartet ab. Ein ‚Danke‘ aus ihrem Mund würde für ihn den Höhepunkt des Tages bedeuten. Für einen kurzen Augenblick kommt mir der Gedanke, dass er nur dafür so viel Geld ausgegeben hat. Aber das kann nicht sein. Diese Suite ist einfach nur Rikus Art, mit der gefährlichen Situation umzugehen, die uns bevorsteht.


    „Aber glaub ja nicht“, sagt Ami nur, „dass ich mich bei meiner Mini-Bar zurückhalten werde. Wenn wir morgen auschecken, wirst du dir wünschen, dass der Ninja dich mit tausend Wurfsternen durchbohrt.“


    Riku presst die Lippen zusammen. „Dir ist echt nicht zu helfen, was?“


    Unweigerlich muss ich lächeln. Nicht zu helfen. Irgendwie trifft das auf jeden einzelnen von uns in diesem hochpreisigen Raum zu.


    „Wie auch immer“, entgegnet Ami.


    Dass sie Riku keinen neuen Spruch reindrückt und ihm das letzte Wort überlässt, deute ich als ihre Art, sich bei ihm zu bedanken. Diese Art an ihr ist mir neu, aber allmählich steige ich dahinter.


    „Ich werde jetzt mal mein eigenes Reich begutachten“, fährt sie fort. Mit diesen Worten hätte sie vermutlich gerne sofort einen coolen Abgang hingelegt. Doch als meine beste Freundin kommt sie nicht umhin, mich noch einmal zu fragen: „Kommst du klar, Yuna?“


    „Natürlich“, entgegne ich und lächle. „Eigentlich müsste ich dich das fragen, weil du mir zur Seite stehst.“


    Ami lacht. „Nicht schon wieder das Thema!“


    Mit den Händen in den Hosentaschen kommt Yoshi auf uns zu. „Ami, ich... Danke. Für alles.“


    Sie zögert, doch dann lächelt sie auch für ihn. „Ist doch Ehrensache, Yoshi.“ Mit einem Zwinkern ergänzt sie: „Das mit der Ehre müsstest du als Samurai doch am besten verstehen.“


    Freundliche Blicke werden ausgetauscht. Dann wünscht Ami uns eine Gute Nacht und vereinbart mit uns noch eine Zeit für ein gemeinsames Frühstück am nächsten Morgen. Wir alle sehen ihr nach, als sie die Suite verlässt. In diesem Moment achtet keiner auf die schicke Einrichtung. Gerade hat Ami den coolsten Abgang überhaupt hingelegt. Denn cool ist man in meinen Augen, wenn man erst gar nicht versucht, es zu sein.


    „Bye bye!“, ruft Riku Ami auf Englisch hinterher. So viel zum Thema ‚versucht cool‘.


    „Yuna?“


    „Ja?“ Erwartungsvoll sehe ich Yoshi an. Denn gerade hat auch seine Stimme nach großer Erwartung geklungen.


    „Gehst du auch in dein Zimmer?“


    „Hä?“, ist das erste, was ich denke. Falls man das ‚Denken‘ nennen darf. Ich versuche die Frage zu deuten und komme wieder und wieder zu dem Entschluss, dass Yoshi mich loswerden will. Vielleicht will er etwas mit Riku unter vier Augen besprechen. Das ist ja auch sein gutes Recht. Immerhin sind sie beste Freunde, die morgen Seite an Seite in die große Schlacht ziehen. Da kann man schon man sentimental werden. Da fällt mir ein: Ich sollte besser noch einmal bei Ami vorbeischauen und das Gleiche tun. Dennoch! Muss Yoshi so darauf drängen, dass ich jetzt sofort gehe?! Zugegeben, das versetzt mir einen Stich. Darum gebe ich mich pampig. „Äh, ja, natürlich gehe ich jetzt in mein Zimmer. Was soll ich denn noch hier?“


    Zunächst schweigt Yoshi. Er lässt die Augen auf mich gerichtet und sieht mich wieder mit diesem leeren Gesichtsausdruck an. Sein Blick ist nicht glasig oder so – aber ich kann ihn beim besten Willen nicht interpretieren. Das macht mich wahnsinnig.


    Riku hingegen macht eindeutig ein fragendes Gesicht. Auch er kann Yoshi gerade offenbar nicht folgen. Das kann ich gut nachvollziehen. Also, was soll die Frage, ob ich nun gehe?


    Endlich fasst Yoshi den Entschluss, sich zu erklären: „Ich würde dich gerne begleiten.“


    „Was?“, denke ich. „Was?“, sage ich. „Äh...“


    Mit sicherer Körperhaltung bewegt Yoshi sich zwei Schritte weiter auf mich zu. „Es wäre mir ein Anliegen, dich zu deiner Tür zu geleiten. So kann ich sicher sein, dass dir auf dem Weg dorthin nichts widerfährt.“


    „Auf dem Weg dorthin?“, wiederhole ich irritiert. „Das sind doch nur...“ Dann würge ich mich selbst ab. Es wäre ihm ein Anliegen, hat er gesagt. Geleiten, hat er gesagt. Widerfahren, hat er gesagt. Das klingt wie aus einer anderen Zeit. Und nun will er mich sogar schon innerhalb der Mauern eines Luxushotels beschützen. Das kann nur eins bedeuten: Die Samurai-Instinkte kehren immer mehr zu ihm zurück. Genau darauf baue ich doch für unseren Plan. Yoshis Bedürfnis, mein persönlicher Samurai zu sein und mich zu beschützen, ist tief in ihm verankert. Nur dieses Begehren in ihm kann uns morgen retten. Also sollte ich mich diesem Instinkt nicht in die Quere stellen. Stattdessen sollte ich es fördern. Darum lauten meine nächsten Worte: „Ja, okay. Das wäre schön.“


    Sogleich zeigt er sich zufrieden. Wir verabschieden uns von Riku und machen uns auf den Weg in den ersten Stock.


    Mit einer Handbewegung bittet Yoshi mich, vorauszugehen. Er will mich von hinten im Auge behalten und so alles überblicken, was mich umgibt. Die Anspannung ist ihm anzusehen. Mit schnellen Bewegungen mustert er den Flur, kurz bevor ich ihn betrete. Als ich an Yoshi vorbeigehe, bemerke ich, dass er die Zeigefinger wieder gegen seine Daumen reibt. Ich finde seine Reaktion übertrieben, will mir aber nichts anmerken lassen. Hier im Ritz-Carlton rechne ich nicht mit dem Ninja – andererseits ist Yoshis Engagement genau das, was wir brauchen. Was wir morgen brauchen. Verunsichert ziehe ich an ihm vorbei. Im Gegensatz zu Ami ist mein Abgang wohl alles andere als cool. Aber was soll’s. Der einzige, der uns so sieht, ist Riku. Und wenn es Yoshi irgendwie hilft, seine alten Tugenden auszuleben, dann bitte. Ich widme ihm ein Lächeln der Dankbarkeit. Dicht gehe ich an ihm vorbei, um in den Flur zu gelangen. Dann marschiere ich los.


    Nach einigen Metern werde ich langsamer. Sofort passt Yoshi sein Tempo an mich an. Er ist dicht hinter mir, aber er verbietet es sich, zu mir aufzuschließen.


    Ich drehe mich um. „Willst du nicht wenigstens auf einer Höhe mit mir gehen? So weiß ich ja gar nicht, was du so dicht hinter mir anstellst.“ Erst als ich das ausspreche, merke ich, wie zweideutig das klingt.


    Ihm muss es auch aufgefallen sein, denn er muss grinsen. „Keine Sorge. Ich bleibe artig.“ Er kommt mir näher und flüstert mir ins Ohr: „An was denkst du da bitte? Dafür sind mir hier zu viele Leute.“


    Schlagartig verschwindet sein Grinsen wieder, als tatsächlich zwei Männer an uns vorbeigehen. Die Anzugträger unterhalten sich angeregt über die letzte Steuererhöhung, ganz ohne auf uns zu achten. Trotzdem mustert Yoshi die Männer genau, bis sie außer Sichtweite sind.


    Als nächstes fokussiert er die Bedienstete, die nun mit uns im Fahrstuhl steht. Überhöflich hat sie sich verbeugt und uns gegrüßt. Dann hat sie uns nach dem gewünschten Stockwerk gefragt und für uns auf den Knopf gedrückt. Trotzdem starrt Yoshi sie hochkonzentriert an. Die zierliche Frau, die ich auf Anfang zwanzig schätze, hätte ja ein gnadenloser Killer sein können. Ihre Tarnung als nervöses Zimmermädchen wäre perfekt – hat sie doch gerade auch noch herausbekommen, in welche Etage wir wollen. Klar, Yoshi, da muss man natürlich wachsam bleiben! Heimlich beobachte ich ihn beim Starren und warte die ganze Zeit darauf, dass er nach unten sieht, um der Bediensteten auf den knappen Rock zu schauen. Doch Yoshi bleibt bei der Sache. Er behält das Gesicht und die Hände der jungen Frau im Visier.


    Übertrieben freundlich verabschiedet sie uns, als wir aus dem Fahrstuhl steigen. Sie selbst muss ins Erdgeschoss, und so winkt sie uns nach. Als sich die Fahrstuhltür wieder schließt, grinse ich, während ich den Kopf schüttele. Yoshi springt nicht darauf an. Stattdessen bittet er mich mit einer Handbewegung wieder darum, vorauszugehen. Ich gebe mich geschlagen und gehorche. Das ist allemal besser als eine Diskussion, die ich eh nicht gewinnen kann.


    Da ist sie. Meine Zimmertür. Ich bleibe stehen, traue mich aber zunächst nicht, mich zu ihm umzudrehen.


    „Da wären wir, holde Prinzessin.“


    Nun drehe ich mich doch um. Denn gerade hat Yoshi mich an etwas erinnert. „Was sollte das eigentlich vorhin? Das mit der ‚holden Prinzessin‘, die ‚wohlhabend‘ genug ist, um für ‚ihr Volk zu sorgen‘.“ Selbstsicher stemme ich die Hand in die Hüfte. „Hab ich irgendwas Falsches zu Riku gesagt? Ich wollte ihm doch nur anbieten, dass ich die Rechnung... ich meine, immerhin sind wir meinetwegen...“


    Ich gerate ins Stocken und Stammeln. Gerade hat Yoshi sich wieder dicht vor mich gestellt. Abwechselnd sehe ich in sein rechtes und in sein linkes Auge – so nah ist er mir. Dass meine Atmung schneller und wärmer wird, kann sogar ich selbst spüren. Sicher nimmt er auch wahr, dass er diese Wirkung auf mich hat, wenn er mir so nahekommt. Es ist mir unangenehm, wie ich mich verhalte. Mehr als unangenehm. Ich mag um einige Jahre älter sein, aber das bedeutet nicht automatisch, dass ich mehr Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht habe als er. Hätte ich mehr Zeit mit Männern verbracht, statt mich nur in der Universität oder im Büro aufzuhalten, dann wäre ich jetzt sicher nicht so nervös, wenn mir ein Mann mal näherkommt. Kann er sich das etwa denken und nutzt es aus? Weiß er genau, dass heutzutage die meisten Japaner selbst mit 30 oder gar 40 kaum Erfahrungen in ‚solchen Dingen‘ haben? Aber wozu sollte er mich absichtlich nervös machen wollen? Er macht das bestimmt nicht, um mir an die Wäsche zu gehen! Und was mache ich hier? Warum fühlt es sich schon wieder so an, als würde meine Haut gleichzeitig verbrennen und erfrieren?


    „Was machst du jetzt wieder?“, muss ich schließlich fragen. Seit einer halben Minute schon lässt er mich zappeln. Am liebsten würde ich ihn von mir wegstoßen, oder ihn zumindest befehlen, zurückzuweichen. Doch bei beidem weigert sich mein Körper, es auszuführen.


    „Yuna...“ Er haucht mir meinen Namen ins Gesicht. „Du steckst nicht alleine in dieser Sache. Unsere Freunde haben sich aus freien Stücken dazu entschieden, mit uns zu kommen. Und wenn, dann ist das nicht deine Schuld, sondern unsere. Wir stecken da zusammen drin. Du und ich.“


    „Wir?“, frage ich nach.


    „Wir“, wiederholt er und sieht mir tief in die Augen. Dann senkt er den Blick, richtet ihn auf meinen Bauch und betrachtet meinen Körper. „Das vorhin habe ich doch nur gesagt, um dich zu ärgern.“


    Wieder muss ich nachfragen. „Ärgern? Das meine ich ja gerade. Womit habe ich das verdient? Was habe ich vorhin falsch gemacht? Sag’s mir.“


    Noch immer mustert er meine Konturen. Inzwischen ist sein prüfender Blick bei meinem Schlüsselbein angelangt. „Du hast nichts falsch gemacht. Ich würde eher sagen, du hast alles richtig gemacht.“


    „Aha...“


    Yoshi sieht mir wieder in die Augen und schnauft lachend aus. „Verstehst du’s immer noch nicht? Wer ist denn hier die taffe Geschäftsfrau? So schwer kann das doch nicht sein.“


    Doch, ist es. Das hier hat nichts mit irgendwelchen Meetings, Analysen und Kundentelefonaten zu tun. Hier und jetzt bin ich mit meinem Latein... äh, Japanisch... am Ende.


    „Ich wollte das tun, was Riku macht“, versucht er mir nachzuhelfen.


    Das hilft mir allerdings nicht weiter. Im Gegenteil. Es verwirrt mich nur noch mehr.


    Als er merkt, dass das Fragezeichen nicht aus meinem Gesicht verschwinden will, weicht er zurück. Wieder schnauft er aus. Doch diesmal ist ihm nicht zum Lachen zumute. „Schon gut, Yuna. Schon gut.“


    Ohne eine Reaktion abzuwarten, wendet er sich von mir ab. Da hätte er auch lange warten können. Selbst als er um die Ecke zur Treppe biegt, stehe ich noch immer wie angewurzelt da.


    Es braucht weitere Sekunden, bis ich mich aus meiner Irritationsstarre löse. Was sollte denn das bitte?! Ist das Yoshis geheime Spezialattacke, oder was?! Will er den Ninja morgen mit sinnlosen Bemerkungen bis zur Bewusstlosigkeit verwirren? Ich verstehe es nicht. Und das, obwohl ich im Gegensatz zu ihm erwachsen bin und mitten im Berufsleben stehe. Ich kapiere es einfach nicht. Dabei bin ich doch nicht blöd. Das ist er allerdings auch nicht. Irgendetwas wollte er mir damit sagen. Ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes war. Immerhin hält er mich für eine Verrückte und will die Träume, die er von mir hat, unbedingt loswerden. Aber was sollte das dann eben?! Wenn er mir etwas zu sagen hat, dann soll das gefälligst direkt tun, oder es ganz lassen! Das sage ich unseren Dienstleistern bei Kohu Motors auch immer: Keine Spielchen, keine halben Sachen. Klare Angaben machen und direkt sagen, was los ist.


    Oh, apropos direkt sagen. Ich wollte doch noch ein letztes sentimentales Gespräch mit Ami führen. Ob Yoshi das je mit Riku vorhatte, bezweifle ich mittlerweile. Aber ich für meinen Teil verspüre das Bedürfnis, meiner besten Freundin noch einmal klar zu sagen, wie dankbar ich ihr bin. Ich sollte ihr aber nicht noch einmal anbieten, auszusteigen. Das würde sie nur beleidigen – das habe ich inzwischen gelernt.


    Auch ich nehme die Treppe, um zu Ami zu gelangen. Erst als ich mich alleine im stillen Treppenflur befinde, fällt mir auf, dass ich hier vollkommen ungeschützt bin. In einem solchen Treppenflur hat mir mein Killer erst neulich aufgelauert. Und sogar ein gewöhnlicher Mann ohne Ninja-Qualifikation hätte hier leichtes Spiel, um mich zu überwältigen. Sollte der Ninja mich hier aufsuchen, wäre das mein sicheres Ende, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommen würde. Ich halte an und sehe mich um. Nichts. Nichts zu hören. Nichts zu sehen. Zum Glück kommt mir hier auch nicht Yoshi entgegen, der mich dabei ertappt, wie ich ohne seine Begleitung herumstreune. Bestimmt würde er mich dann wieder gegen die Wand drängen, meinen Puls in die Höhe treiben und mich mit verwirrenden Andeutungen mundtot machen. Wie ich das hasse! Zügig husche ich die restlichen Stufen hoch und eile in Amis Stockwerk.


    Als ich vor ihrer Tür stehe, überlege ich, ob ich auch wirklich vor dem richtigen Zimmer bin. Eigentlich habe ich mir ihre Nummer gemerkt. Eigentlich. Aber was kann schon passieren? Im schlimmsten Fall wecke ich einen überarbeiteten Geschäftsmann auf, den ich dafür höflich um Verzeihung bitte.


    Vorsichtig tipple ich gegen die Tür. Es kann ja sein, dass Ami schon schläft. Der Tag war aufregend genug, und morgen müssen wir alle ausgeschlafen sein. Deswegen wäre... ah, sie macht auf! Wunderbar.


    Doch es ist gar nicht Ami, die mich empfängt. Ein Mann mit nacktem Oberkörper macht mir auf. Verdutzt starre ich ihn an. Verdutzt ist gar kein Ausdruck! Mit großen Augen und aufgerissenem Mund gaffe ich ihn an. Aus mir kommen Töne heraus, aber sinnvolle Wörter ergeben sie nicht. Ami hat mir nicht geöffnet. Genauso wenig habe ich einen verschlafenen Geschäftsmann vor der Nase. Und Yoshi ist es auch nicht. Vor mir steht Riku, und zwar ohne sein weißes Hemd. Die blondierten kinnlangen Haare sind etwas zerzaust. Außerdem wirkt er genauso überrascht wie ich. Im Zimmer geirrt habe ich mich wohl kaum. Immerhin steht kein absolut Fremder in der Tür. Rikus Suite befindet sich aber woanders. Und trotzdem ist er jetzt hier!


    „Oh, äh, hi!“, meint er und kratzt sich am Hinterkopf.


    „Ja, hi...“


    „Wer ist denn da?“, will Ami wissen und kichert. Sie schiebt den überforderten Riku beiseite. Als sie mich sieht, ist auch Ami sichtlich überrascht. Allerdings wirkt sie nicht verlegen oder geschockt. „Yuna, hey. Was gibt’s?“


    „Äh...“


    „Ja?“ Nun macht sie doch ein besorgtes Gesicht. „Alles in Ordnung?“ Besorgt ist sie nicht deswegen, weil ich sie mit Riku erwischt habe. Ami beunruhigt bloß, dass ich überhaupt hier aufgekreuzt bin.


    Ich muss mich sammeln. „Ja, doch, alles in Ordnung. Ich wollte dich das Gleiche fragen.“


    „Ob bei mir alles in Ordnung ist?“ Ami grinst zu Riku und kneift ihm zwischen die Rippen. Unter einem Lachen schreit er auf. „Klar ist bei mir alles in Ordnung. Aber was ist mit dir? Warum bist du wirklich hier? Ich kann Riku wegschicken, wenn du willst.“


    „Was?!“, entfährt es Riku. „Einfach so?!“


    „Ganz recht“, antwortet Ami streng, „einfach so. Beste Freundinnen gehen über lächerliche ‚Kingdom-Hearts‘-Kopien.“


    Daraufhin spielt Riku den Beleidigten.


    Da wird es mir endlich klar. Yoshi hatte Recht. Ich war so doof! All diese Neckereien zwischen Ami und Riku! Von Anfang an war das ein Spiel. Es war ein Tanz. Von der ersten Sekunde an haben sie sich zueinander hingezogen gefühlt. Deswegen haben die sich so fertiggemacht. Was sich neckt, das liebt sich. Dieses Phänomen war mir schon immer suspekt. Aber dass viele andere Paare sich so verhalten, das lernt man doch schon im Kindergarten! Mann, ich komme mir echt dumm vor. Dabei ergibt jetzt endlich alles einen Sinn! Doch was bedeutet das bitte für Yoshis Andeutung eben? Er wollte mich ärgern, hat er gesagt. So wie Riku, hat er gesagt. Und was macht Riku? Er neckt Ami, um ihre Aufmerksamkeit einzufordern und dann mit ihr in die Kiste zu springen. Hat ja offensichtlich auch geklappt. Ami ist kein Dummchen, das sich in jeden Kerl verliebt, der ihr über den Weg läuft. Nein, Ami hat Rikus Spiel von Anfang an mitgespielt, weil er sie damit beeindruckt hat. Soll das etwa heißen... dass... Yoshi bei mir auch mal testen wollte, wie weit er bei mir mit einem blöden Spruch kommt?!


    „Äh, nein, nein“, antworte ich Ami endlich. „Bei mir ist auch alles okay. Wirklich. Ich wollte einfach nur noch mal Danke sagen.“ Ich setzte eine fröhliche Miene auf und zwinkere. „Außerdem müssen beste Freundinnen sich doch immer eine ‚Süße Träume‘ wünschen, oder?“


    Ami lächelt. „Unbedingt!“


    „Ach ja?“, fragt Riku nach. „Ist das so ein Kodex unter Frauen?“ Er stupst Amis Nase mit seiner an. „Oder muss ich Yoshi jetzt auch jeden Abend süße Träume wünschen? Ach nee, die süßen Träume hat er ja schon!“


    Sofort verstehe ich, dass Riku damit Yoshis Träume rund um eine gewisse Prinzessin meint. Ich lächle und lasse mir nicht anmerken, dass ich das in Wahrheit ganz und gar nicht zum Lachen finde.


    Ami dagegen verdreht die Augen. „Du bist und bleibst ein Idiot, Riku.“


    „Also“, sage ich schließlich, „ich wünsche euch beiden süße Träume.“ In Gedanken füge ich hinzu: „Und versucht dafür bitte auch ein wenig zu schlafen!“ Denn morgen ist ein wichtiger Tag. Aber verbieten kann ich es den beiden nicht, sich in den nächsten Stunden aneinandergeschmiegt im Bett zu räkeln. Wo die Liebe hinfällt, nicht wahr? Und wenn das hier bloß eine flüchtige Affäre ist, um sich vor der großen Mission zu entspannen, dann soll mir das auch recht sein. Wie war das? Letzter Tag unseres Lebens! Vielleicht sollte ich auch etwas Verrücktes anstellen. Die unverschämt teure Mini-Bar zu plündern, kommt mir plötzlich richtig verlockend vor. Wenigstens die werde ich aber selbst bezahlen.


    Flüchtig umarme ich Ami zum Abschied. Normalerweise fallen unsere Umarmungen inniger und länger aus. Weil aber Riku direkt neben ihr im Türrahmen steht, fühle ich mich unwohl dabei. Wenigstens Ami wirkt entspannt und zufrieden. Riku scheint sie zu nichts zu zwingen, und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, sind die beiden das ideale Paar. Umso dringender verspüre ich das Bedürfnis, die beiden nicht weiter zu stören und uns alle aus diesem peinlichen Gespräch, das von meiner Naivität zeugt, zu befreien.


    Übertrieben albern winkt Riku mir nach, bis Ami ihn wieder triezt und ins Zimmer zieht.


    Noch einmal starre ich in den leeren Flur, als ich auf den Fahrstuhl warte.


    In meinem Stockwerk steige ich aus. Sofort erkenne ich Yoshi. Er steht vor meinem Zimmer. Mir fällt auf, dass er sich in der Zwischenzeit umgezogen hat. Anstelle eines schwarzen Nintendo-Shirts trägt er nun ein helles Sweatshirt mit hochgekrempelten Ärmeln. Als er mich sieht, lässt er von meiner Tür ab und geht einen Schritt zurück. Bis eben hat er wild dagegen gehämmert. Ein Zimmer weiter öffnet jemand im Schlafkimono die Tür und wundert sich über den Krach. Yoshi entschuldigt sich und beugt dafür kurz den Oberkörper vor. Dann marschiert er mir im strammen Tempo entgegen.


    „Wo warst du?!“, fragt er vorwurfsvoll, während wir noch aufeinander zugehen. „Ich bin fast durchgedreht und war kurz davor, Alarm zu schlagen!“


    „Alarm? Bei wem? Wieso?“


    Obwohl er nun vor mir steht, wird er noch lauter. „Na weil du nicht die Tür aufgemacht hast! Ich dachte schon, der Killer ist bei dir!“


    „Nicht so laut!“, flehe ich. Vor dem Fahrstuhl wartet inzwischen eine Frau in einem dunkelblauen Kleid. Vielleicht will sie zur Hotelbar, um einen potenziellen Kunden zu verführen. Auf jeden Fall kann ich es nicht gebrauchen, dass jemand uns über so verrückte Dinge reden hört.


    „Dann mach du nicht solche Sachen!“, zischt Yoshi zurück.


    „Was denn für Sachen?!“


    „Also echt, du...“ Nun schaut auch er sich um. Er nimmt mich an der Hand und führt mich zu meiner Tür. „Du hast Recht. Wir sollten nicht so laut sein.“


    Ich kneife die Augen zusammen. „Was machst du überhaupt wieder hier?“


    Da erschlafft sein ernstes Gesicht. „Na ja, ich...“ Plötzlich wird er kleinlaut. „Äh...“


    „Ja?“


    „Ich... Ich konnte den Tag nicht so enden lassen.“


    „Was meinst du damit?“


    Nun wirkt Yoshi so, als würden ihn seine eigenen Gedanken überfordern.


    Ich verschränke die Arme. „Ich höre?“ Eigentlich wäre ich jetzt gerne mal für mich. Der Tag war lang. Heute ist viel passiert. Und wenn ich ehrlich bin, so schlauchen mich der Tod meines Vaters und das Attentat auf mich mehr, als ich mir zuerst eingestehen wollte. Vielleicht verarbeitet mein Kopf allmählich, was in letzter Zeit alles vorgefallen ist. Meistens, da bin ich die Starke. Die Abgeklärte, die Vernünftige. Aber wenn da draußen ein Auftragskiller herumläuft, der meinen Vater und vielleicht auch bald mich selbst auf dem Gewissen hat, dann kann ich doch ruhig mal Schwäche zeigen, oder? Vor mir selbst! Natürlich würde ich diese Schwäche am liebsten für mich behalten. Darum wäre ich nun gerne allein in meinem Zimmer und würde mir die Augen ausweinen. Weinen, das kann so befreiend sein. Das habe ich inzwischen gelernt. Aber beschäftigt zu sein, ist auch eine gute Therapie. Und wie ich gleich herausfinden werde, hat Yoshi beschlossen, mich noch eine Weile beschäftigt zu halten.


    „Ich...“ Angestrengt sucht er nach den richtigen Worten. „Ich war noch mal bei Rikus Suite, aber er war nicht da.“


    „Ja. Ich weiß.“ Sofort beschließe ich, mit offenen Karten zu spielen. Ami und Riku haben offenherzig gewirkt, und außerdem will ich morgen bei unserer großen Mission keine extra Überraschungen haben, die Yoshi ablenken könnten. „Er ist bei Ami.“


    Yoshi schaut auf. Aber großartig überrascht wirkt er nicht. „Ach! Na, das hätte ich mir auch denken können.“


    Okay, nun bin ich die Überraschte. „Ernsthaft?“


    „Ja klar! War doch offensichtlich, dass zwischen denen was läuft. Deutlicher ging’s ja gar nicht mehr. Kann einem schon ein bisschen auf den Zeiger gehen, was?“ Er lacht.


    Wahrscheinlich mache ich gerade ein richtig doofes Gesicht. „Ehrlich gesagt habe ich davon nichts geahnt.“


    „Oh. Na ja, ist ja auch egal.“


    „Nein! Ich meine... Woher wusstest du das so genau?“


    Yoshi zuckt mit den Schultern.


    Beschämt drehe ich den Kopf weg. „Gerade habe ich bei Ami geklopft, und dann stand plötzlich Riku vor mir... Ich komme mir so dumm vor. Ich bin die Älteste von uns, und trotzdem bin ich die einzige, die es nicht gemerkt hat.“


    Da macht Yoshi ein ernstes Gesicht. In seinen Augen sehe ich Entschlossenheit. Seine Lippen beben, sie drängen darauf, etwas loszuwerden. „Yuna...“ Plötzlich spricht er mit leiser, sanfter Stimme. Ich frage mich, was es ist, das ihm auf dem Herzen liegt. Was muss er mir unbedingt sagen, während ich in meinem Selbstmitleid bade? „Oh, Yuna...“


    Erst jetzt bemerke ich, dass ich an die Tür gedrängt bin und er direkt vor mir steht. Heimtückisch hat Yoshi mich in diese Lage manövriert. Schon wieder! Er hat sich aufgestellt, und mein Körper hat darauf automatisch reagiert. Wie macht er das immer?! Und jetzt... jetzt besitzt er sogar die Frechheit, mir die Haare hinters Ohr zu streifen. Selbst jetzt kann ich mich nicht wehren. Etwas in mir sperrt sich dagegen, ihn wegzustoßen, ihm zumindest einen Vorwurf an den Kopf zu knallen. Tief in mir trage ich eine Jahrhunderte alte Sehnsucht nach diesem einen Mann, der in diesem Leben noch nicht einmal 18 ist.


    „Du bist eben keine Frau, die man mit ein paar anmaßenden Sprüchen dazu bringt, sich zu verlieben. Nichts gegen Ami. Ich schätze Riku, und Ami passt perfekt zu ihm. Aber du...“ Er mustert meine Lippen. „Dich erobert man mit taktvollem Feingefühl. Das darf ich nie wieder vergessen.“


    Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Woher willst du wissen, worauf ich stehe?!“


    Da setzt er ein selbstsicheres Grinsen auf. „Ach, ist nur so ein Gefühl... mein Eindruck, wenn ich dich beobachte.“


    Er beobachtet mich also wirklich zwischendurch!


    Schlagartig entweicht sein Grinsen wieder einem ernsten Gesichtsausdruck. „Aber da muss ich dich enttäuschen, Yuna. Ich bin kein Schnösel, der sich ein feines Hemd anzieht und dich mit einer Luxuskarre abholt, um dich in ein teures Restaurant auszuführen.“


    „Sehr witzig!“, denke ich mir. „Mit einer Handvoll Taschengeld und ohne Führerschein geht das ja auch schlecht.“ Doch wieder entscheide ich mich dafür, diplomatisch zu bleiben und es nicht auszusprechen. Immerhin sollen wir in wenigen Stunden Seite an Seite kämpfen. Trotzdem muss ich eines unbedingt loswerden: „Warum sollte es mich interessieren, wie du deine Mädels verführst?“ Das ist eine rhetorische Frage. Es interessiert mich nicht. Das darf es einfach nicht. Vorsichtshalber füge ich an: „Das ist mir nun wirklich egal.“


    „Hä?!“, meint er laut. Vor Entsetzen weicht er einen Schritt zurück. „Was denkst du denn bitte, wie viele...“ Wieder verlagert er das Gewicht auf das andere Bein. „Ich hatte noch nie irgendein ‚Mädel‘!“ Noch einmal betont er: „Kein einziges!“


    Weniger diplomatisch entfährt mir: „Sag bloß. In deinem Alter ist das normal, also mach mal nicht so eine Welle.“


    In den darauffolgenden Sekunden starrt Yoshi mich an. Noch immer ist es in dem hellen und modernen Flur um uns herum still. Für Durchgangsverkehr ist die Nacht zu weit vorangeschritten. Auf einmal kombiniert Yoshi ein zügiges Kopfnicken mit einer auffordernden Augenpartie. „Dann lass mal hören. Wie viele Kerle hattest du schon, Yuna?“


    „Entschuldige mal! Das geht dich ja wohl gar nichts an.“


    „Findest du?“ Er sieht weg, schließt die Augen und atmet durch. „Das kann doch nicht dein Ernst sein, dass mich das nichts angehen soll.“


    Ich werfe ihm tausend kleine Fragezeichen an den Kopf.


    Als Reaktion darauf kommt er mir wieder näher. Noch immer stehe ich in der Türnische. Yoshi stellt sich vor mir auf, beugt sich vor und stützt sich lässig am Türrahmen ab. „Du willst mir also weismachen, dass da nichts ist zwischen uns?“


    „Wie bitte?!“, entfährt es mir, und ich achte darauf, dabei besonders verständnislos zu klingen.


    „Das willst du mir jetzt echt erzählen?!“


    Gerade bin ich zusammengezuckt. Er ist so aufgebracht, so laut! „Kannst du bitte leiser sein?! Da kannst du dem Ninja auch gleich mit Scheinwerfern anzeigen, wo ich bin!“


    Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber gerade kommt er mir noch näher. „Dann lass uns reingehen und in Ruhe darüber reden.“


    „Was?! In mein Zimmer?! Auf keinen Fall!“ Ich schimpfe, allerdings mit einem Flüstern.


    Im Gegensatz dazu redet Yoshi extra laut. „Gut, dann machen wir eben hier weiter! Sollen uns doch alle hören! Sollen sie nur aus ihren Zimmern kommen, sollen sie doch gaffen und das Personal herbestellen! Waff knn dh chn...“


    Inzwischen drücke ich verzweifelt meine Hand auf seinen Mund. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen, um ihn auf die Schnelle zu knebeln. Sogleich spüre ich seine warmen, vollen Lippen an meiner empfindlichen Handfläche. Yoshis Lippen fühlen sich ganz anders an als seine kalten Hände.


    „Ist ja gut! Wir reden in meinem Zimmer weiter. Aber sei bitte endlich leise!“


    Angespannt tauschen wir Blicke aus. Dann löse ich die unsittliche Berührung auf. In Japan, da sollten Mann und Frau in der Öffentlichkeit nicht einmal Händchenhalten. Und zur Öffentlichkeit muss man den Flur eines Luxushotels wohl noch zählen. Küssen, das ist in der Öffentlichkeit erst recht tabu. Davon habe ich gerade eine Art Vorstufe geboten. Mann! Wir sollten uns unauffällig verhalten und keine Blicke auf uns ziehen. Und was mache ich?! Ich lege meine Finger auf die Lippen eines 12 Jahre jüngeren Schülers, der bis eben laut herumgepöbelt hat! Geht es nicht noch ein bisschen trampeliger, holde Prinzessin und werter Samurai?! Yoshis jugendlicher Leichtsinn macht mich wahnsinnig! Allerdings bin ich manchmal auch nicht besser. Es sind unsere früheren Leben, die uns zwischendurch so komisch sein lassen. Bei Yoshi kommt zweifellos das junge Alter hinzu. Und bei mir vielleicht die Unerfahrenheit mit dem anderen Geschlecht. Obendrein kann man doch schon mal den Verstand verlieren, wenn man erst vor wenigen Tagen fast ermordet wurde und seinen Vater verloren hat!


    Hektisch schließe ich auf und betrete das Zimmer. Yoshi folgt mir und schließt hinter sich die Tür. Im Eingangsbereich streifen wir uns die Schuhe ab. Neugierig begutachten wir meine Bleibe. Auch ich sehe das Zimmer zum ersten Mal so richtig. Vorhin habe ich nur schnell meine Tasche mit den nötigsten Sachen abgestellt und bin hochgegangen.


    Mein Zimmer ist kleiner als Rikus Suite, aber nicht weniger luxuriös. Das puristische Design zieht sich vom übergroßen Fernseher bis zum kleinen Teeservice durch. Die meisten Möbel sind aus hochwertigem, kantig geschnittenem Holz. An der Wand hängen traditionelle japanische Holzschnitte, von denen ich lieber nicht wissen will, ob es Originale sind. Ich knipse das Nachtlicht an. Kurz lasse ich meine Finger über die verführerisch weiche Bettdecke gleiten.


    Nachdem auch Yoshi mein modernes Schlafgemach begutachtet hat, wendet er sich wieder mir zu. Sofort knüpft er an unserem unangenehmen Flurgespräch an. Er geht auf mich zu. „Du kannst mir doch nicht sagen, dass zwischen uns nichts ist, Yuna.“ Er sagt es mit ernster Stimme.


    Angespannt wartet er ab, aber ich erwidere nichts.


    Genau das lässt ihn ein Stück weit entspannen. „Na wenigstens leugnest du es nicht mehr.“


    Hallo?! Was soll ich denn bitte sagen?! Ich will keinen Streit, keine Diskussion, kein Drama und keine verbalen Attacken. Nicht so kurz vor dem Kampf, mit dem ich fest rechne. Ich habe Yoshi in mein Zimmer gelassen, um ihn zu beschwichtigen. Aber weiter als bis hier habe ich mir den ‚Plan‘ nicht überlegt. Seit Yoshi in mein Leben getreten ist, wurde mein Leben mehr und mehr durcheinandergewirbelt. In meinem Job, da geht es darum, Zahlen zu analysieren, Mitarbeiter zu managen, Prozesse zu überwachen und Entwicklungen zu bewerten. Doch immer, wenn es sich um Yoshi dreht, prasseln lauter unberechenbare Dinge auf mich ein. Für jemanden wie mich, der normalerweise sogar seine Duschzeit genau plant, ist das ein Alptraum. Im Moment ist Yoshi für mich so unberechenbar wie unser Kampf gegen den Ninja. Deswegen möchte ich am liebsten gar nichts dazu sagen. Das Problem ist aber: Je länger ich gerade schweige, umso weiter dringt Yoshi wieder zu mir vor. Ein bisschen beruhigt es mich, dass er die Hände wieder in die Jeanstaschen gesteckt hat.


    Leicht neigt Yoshi den Kopf zur Seite. „Und deswegen interessiert mich, wie viel Erfahrung du schon hast. Ich will wissen, auf wie viele Männer ich eifersüchtig sein muss.“


    „Was?!“


    Er zieht die rechte Hand aus der Hosentasche, ballt sie zu einer lockeren Faust und hält sie sich vor den Mund. Für eine Sekunde schaut er zu Boden, doch dann fixiert er mich aufs Neue. „Entschuldige. Ist das zu direkt gefragt?“


    Entsetzt starre ich zurück. „Allerdings, ja!“ Ich muss mich ordnen. „Was... Was ist denn nur auf einmal los?! Wir passen doch gar nicht zusammen, das weißt du! Und diese Träume von mir, die machen dich wahnsinnig, das hast du selbst gesagt! Und überhaupt: Wir müssen uns auf den Ninja konzentrieren! Früher oder später könnte er auch dich aufsuchen. Auch das ist dir bekannt.“


    Eine ganze Weile steht Yoshi nur da und sagt nichts. Zumindest kommt es mir wie eine Ewigkeit vor, in der wir uns beide verständnislos ansehen. Schließlich schüttelt er den Kopf. „Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Vergiss doch mal den Ninja. Nein, weißt du was? Vergiss ihn nicht. Denk lieber mal daran, wie viel stärker ich sein könnte, wenn das zwischen uns endlich geklärt wäre!“


    Wieder frage ich ihn, wovon er da plötzlich redet. Beinahe hätte ich das, was er von sich gibt, als ‚Quatsch‘ bezeichnet. Aber ich will ja diplomatisch bleiben. Er macht es mir nur nicht gerade leicht.


    „Ich glaube“, erklärt er angespannt, „es ist allein der Altersunterschied, der uns trennt.“


    Mir stockt der Atem. Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Das hier habe ich genauso wenig kommen sehen wie die Spannung zwischen Ami und Riku. Doch diesmal fühle ich mich nicht, als wäre ich zu blöd für diese Welt. Dieses Mal ist Yoshi der Naive. Wie kann er nur so etwas sagen! Wie kann er das ernsthaft denken! Was genau spielt sich eigentlich ab, wenn er von mir als Prinzessin träumt?! Unsere Träume sind wahre Erinnerungen an eine vergangene Zeit. Einige dieser Erinnerungen haben wir beide, bloß dass wir sie aus unterschiedlichen Blickwinkeln kennen. So zum Beispiel das verhinderte Attentat der drei Ninja damals in meinem kaiserlichen Schlafgemach. Doch andere Erinnerungen mögen unterschiedlich sein. Während ich mich an unsere erste Begegnung erinnere, träumt Yoshi nachts vielleicht von ganz anderen Dingen, die der Samurai und die Prinzessin tun. Schon meine Träume machen mich verlegen, weil sie so intim sind. Was träumt da erst ein 17-Jähriger?! Ich habe ihn nie direkt gefragt, woran genau er sich aus unserer Zeit als verbotenes Liebespaar alles erinnert.


    „Gut“, meint Yoshi schließlich. „Du widersprichst noch immer nicht.“


    „Hm?“


    Schon kommt er auf mich zu. Bis eben trennten uns noch mehrere Meter. Aber die legt er rasch zurück. Ehe ich dem Geschehen folgen kann, schnellt Yoshi auf mich zu und drückt mir seinen Mund auf die Lippen. Yoshi küsst mich! Auf so unbeholfene Art und Weise! Nicht ganz treffen seine warmen Lippen meine – er landet nur halb auf meinem Mund. Zu stark presst er sich gegen mich. Seine Hände packen meinen Kopf und halten mich fest. Mit seinen hastigen Bewegungen zieht er mir dabei an den Haaren. Er zerstört nicht nur meine Frisur, er tut mir auch leicht weh. Und das ist nur auf den körperlichen Schmerz bezogen!


    Gequält verziehe ich das Gesicht. Tatsächlich lässt er daraufhin von mir ab. Allerdings tut er das nur, um mich eine Sekunde später wieder zu küssen. Diesmal trifft er sein Ziel genau. Er hat nur nachgebessert. Womöglich dachte er, dass ich deswegen nicht so begeistert war. Es stimmt also! Yoshi hat wirklich noch keine andere vor mir geküsst! Wow! Ich... ich bin seine Erste?! Ich?! Aber wieso?! Okay, mit 17 bin ich auch noch nicht erfahrener gewesen als er... Oh, Hilfe, was ist das für ein Kribbeln, das in mir aufkommt?! Nein, nein, nein! Das kann nicht wahr sein! Das ist unmöglich! Verdammt, es ist wahr. Mir wird wärmer und wärmer. Mann, mir wird richtig heiß! Ich fühle ein Verlangen in mir aufkommen, das ich noch nicht von mir gekannt habe. Um mal auf Yoshis Frage zu antworten: Ich habe bisher in meinem Leben zwei Männer gehabt. Der eine war meine Romanze zu Studentenzeiten, und mit einem anderen habe ich es ein halbes Jahr lang versucht. Letztendlich kam dabei heraus, dass ich mich lieber auf die Karriere konzentrieren will. Heutzutage ist das doch normal. Diese Einstellung ist hier in Japan sogar noch verbreiteter als in anderen Industrieländern. Und jetzt stürmt hier so ein Schüler auf mich zu und haut mich aus den Socken! So ein Schlammassel, wirklich! Am liebsten würde mein Körper seine Berührungen erwidern und uns beide in ein heißes Spiel verwickeln. Nur mit aller Kraft kann ich mich noch dagegen wehren. Das erste, was mich davon abhält, mich dieser ungekannten Lust hinzugeben, ist der Gedanke an den Ninja. Das wiederum erinnert mich an etwas anderes: Yoshi ist nicht irgendein Schüler. Er ist eine Reinkarnation des Mannes, in den ich einst verliebt war. Das ist der Grund für die Lust, die ich jetzt empfinde. Ich formuliere es konkreter: Das ist der einzige Grund. So ergibt es für mich einen Sinn. Und so kann ich mich endlich dazu durchringen, Yoshi trotz dieses unbeschreiblichen Kribbelns endlich wegzudrücken. Ich schubse ihn nicht meterweit durch den Raum, aber ich tippe ihm auch nicht nur sanft auf die breite Schulter. Ich lege beide Hände auf Yoshis Brust und drücke ihn von mir weg.


    Schon an der Art, wie sich unser Kuss auflöst, merke ich, dass ihn meine Geste überrascht und er gerne noch ein paar Minuten so weitergemacht hätte. Auch Yoshi verspürt gerade die größte Lust! Aber das hat nichts mit Liebe zu tun. Danke, Yoshi, denn gerade mit deiner stürmischen Art hilfst du mir, das Folgende zu sagen.


    „Was ist in dich gefahren?!“ Demonstrativ wische ich mir mit dem Handrücken den Mund ab. „Was soll denn das!“


    Mit aufgerissenen Augen starrt er mich an. Sein Gesicht – kreidebleich. Er wirkt, als verstehe er die Welt nicht mehr. Dabei müsste das doch mir zustehen! „E-Entschuldige, ich... Ich dachte, du willst das auch.“


    „Was?! Wie kommst du denn darauf?! Und wieso willst du so was überhaupt?!“ Noch nie habe ich jemanden so laut angeschrien und ihn dabei so wütend angesehen. Ich gebe alles, um die Rolle der Angewiderten zu spielen. Auf keinen Fall darf Yoshi merken, was bei unserem Kuss wirklich in mir vorgegangen ist. Nein, davon darf er nichts erfahren! Niemals! Das mit uns... das würde nie funktionieren. Auch wenn Yoshi bereits in den letzten Tagen reifer geworden zu sein scheint – wir leben in verschiedenen Welten. Allein schon durch den Altersunterschied, da hat er Recht. Was uns verbindet, ist eigentlich auch schon so kompliziert genug. Kompliziert und überholt. Die Gefühle, die er zu spüren meint, sind Hunderte von Jahren alt und von anderen Umständen geprägt! „Ich fass es nicht, Yoshi!“


    „Ist ja gut“, gibt er von sich. „Du musst nicht gleich so übertreiben.“


    „Übertreiben?!“ Wieder brülle ich. „Ich hab...“


    „Ist ja gut!“, unterbricht er mich und wird selbst laut. „Ich hab’s ja verstanden.“ Yoshi dreht sich weg. Doch schon in der nächsten Sekunde dreht er sich wieder zu mir. „Nein, weißt du, ich verstehe es doch nicht! Wie kann es sein, dass du nicht siehst, dass wir füreinander bestimmt sind?! Ich dachte wirklich, da wäre etwas zwischen...“


    „Da ist nichts! Yoshi! Diese Gefühle, die du zu haben glaubst, sind ein Überbleibsel aus deinem früheren Leben!“


    „Na und wenn schon! Ist doch egal, oder?! Sie sind nun mal da!“


    „Die Welt hat sich aber verändert, Yoshi! Und wir haben es auch.“


    „Nein. Nein, Yuna, das ist nicht wahr.“


    Ach, Mann! Yoshi! Musst du es uns so schwer machen? Mann! Und dann noch dieser Blick! Dieser erwartungsvolle, hoffende Blick in deinen dunklen Augen...


    „Yuna. Ich liebe dich.“


    Oh Gott! Ich... Ich... Yoshi, was redest du da! Oh, Mann... Jetzt nur nicht schwach werden, okay? Ich muss stark bleiben! Stark für uns beide! Ich muss die hohen Geschütze auffahren. Es nützt nichts. Er zwingt mich dazu. Ich muss ihm wehtun. Ich stelle mich selbstbewusst auf. „Ha! Du und Liebe? Du weißt doch gar nicht, was das ist.“


    Bäm! Sofort ist ihm anzusehen, dass das gesessen hat. Ich fühle mich schrecklich. Vor allem weil ich weiß, dass ich es auf keinen Fall zurücknehmen darf. Stattdessen müsste ich sogar nachtreten, sollte er mich dazu zwingen.


    „Hör mal...“, beginnt er kleinlaut. „Ich weiß ja, dass ich noch nicht viel Erfahrung habe...“


    Oh nein. Er zwingt mich wirklich, nachzutreten... „Man muss keine Erfahrungen haben, um zu wissen, was Liebe ist. Aber du, du hast ein viel größeres Problem.“


    „Ach ja? Dann klär mich mal auf.“


    Herausfordernd streckt er die Arme aus. Unterwürfig gibt er sich meinem Angriff hin. Und ich, ich nehme sein Opfer ohne Zögern an. Er ist die Beute, und ich bin der Pfeil, der ihn durchbohrt.


    „Wo soll ich da anfangen, Yoshi? Du bist respektlos deinen Lehrern und Mitschülern gegenüber - jedes Mal, wenn du nicht zum Unterricht gehst. Du vergraulst einen Nachhilfelehrer nach dem anderen und treibst deine Mutter damit zur Verzweiflung. Nicht einmal dein kleines Zimmer kannst du ihr zuliebe in Ordnung halten. Du bist klug, klüger als viele andere, wie mir scheint, und schmeißt diese Gabe einfach weg. Weil du faul bist. Weil du dir selbst am wichtigsten bist. Wie soll das erst werden, wenn du erwachsen bist? Denn das bist du noch nicht. Und wenn du es erst mal bist – glaubst du, dann wird alles einfacher? Ganz sicher nicht. Du bist auf dem besten Weg, dir dein Leben zu verbauen. Und das wird auch deine Familie treffen. Für jemanden mit deinem Verstand und deinem Charme könnte alles so einfach sein, würdest du deine Mitmenschen und deine Pflichten nur mal mit Respekt behandeln. Stattdessen denkst du nur an dich und enttäuschst jeden, der dich umgibt. Das ist erbärmlich. Nein, du weißt wirklich nicht, was Liebe ist.“


    Endlich erwache ich aus meiner Trance der verbalen Donnerattacke und sehe Yoshi. Bis eben habe ich alles herausgehauen, was mir eingefallen ist. Dabei habe ich gar nicht mehr darauf geachtet, wie er reagiert. Hätte ich das mal gemacht, hätte ich schon früher aufgehört. Mit hängenden Schultern steht er vor mir und starrt auf den Boden vor seinen Füßen. Ich habe es längst geschafft. Ich habe ihn k.o. gehauen.


    Ohne aufzuschauen, will er wissen: „Bist du fertig?“


    Da muss ich nachdenken. Bin ich das? Kann ich ihm nicht noch irgendetwas sagen, das uns beide wenigstens ein Stück besser fühlen lässt? Nein, da ist wohl nichts zu machen. Ein ‚Bitte entschuldige‘, oder ein ‚Kopf hoch‘, könnte er falsch verstehen. Ich muss auf meinem Kurs bleiben. Ich kann nicht mehr zurück. Da kann ich nur noch einen guten Abschluss finden. Also greife ich etwas auf, das er einst zu mir gesagt hat, vor vielen, vielen Jahren: „Liebe bedeutet, die Bedürfnisse des anderen über die eigenen zu stellen.“


    Verunsichert lacht er. Yoshi richtet den Kopf auf und sieht mich an. „Dann habe ich wohl schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr geliebt, nicht wahr?“


    Ich halte seinem Blick stand und schweige. Alles, was ich ihm jetzt noch mitgeben kann, ist mein aufrichtiges Mitgefühl. Aber wie heißt es so schön? Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung. Da ist wirklich etwas dran. Die Hoffnung, ihm mit dieser Standpauke langfristig sogar geholfen zu haben, ist das einzige, an das ich mich klammern kann.


    „Alles klar“, lässt er noch verlauten. Schon hat er sich umgedreht und will gehen.


    Und eigentlich will ich ihn sofort ziehen lassen. Doch eines bringt mich dann doch dazu, ihn aufzuhalten. „Yoshi, warte!“ Ich mache einen Schritt vor.


    Er bleibt stehen, dreht sich aber nicht um.


    „Eines muss ich von dir noch wissen. Kann ich mich morgen trotzdem auf dich verlassen? Denn wenn nicht, dann...“


    Keine Regung. Wieder einmal macht er es mir unmöglich, ihn zu durchschauen. Hat er mich auf diese Weise damals verzaubert, vor über 800 Jahren?


    Endlich dreht er den Kopf zur Seite und antwortet mir. „Jetzt beleidigst du mich auch noch.“


    Ach ja? Ich dachte, das habe ich vorher schon gemacht. Soll das etwa heißen, er stimmt mir in allem zu, was ich über ihn und seine Mitmenschen gesagt habe?


    Weil ich nichts erwidere, stellt er klar: „Natürlich kannst du dich morgen auf mich verlassen. Der Ninja geht uns beide etwas an.“


    Ich nicke, dabei kann er das nicht sehen.


    Wieder halte ich ihn auf, als er sich in Bewegung setzt. Noch etwas ist mir gerade eingefallen. „Yoshi... Womit... wirst du dich überhaupt bewaffnen? Immerhin haben wir morgen nicht Kizus Schwert dabei.“


    Wieder schweigt er, um sich seine nächsten Worte zu überlegen. Seine Antwort ist das letzte, was er zu mir sagt, bevor er aus dem Zimmer verschwindet. „Ich lass mir etwas einfallen.“


    Behutsam schließt Yoshi hinter sich die Tür. In dem Moment, in dem die Zimmertür ins Schloss zurückfällt, sacke ich zusammen und wimmere den Namen meines toten Vaters.

  


  
    5. Kapitel


    Von wegen, ich kann mich auf ihn verlassen! Dass ich die erste beim Frühstück gewesen bin, kann ich ja verschmerzen. Riku und Ami haben sich deswegen verspätet, weil sie zusammen duschen waren. Da kann man die Zeit schon mal vergessen. Man kann ruhig die Uhrzeit vergessen, die man vereinbart hat, um in einer halsbrecherischen Mission Yoshis und mein Leben zu retten. Kann ich noch verstehen. Aber wo ist Yoshi jetzt?!


    „Der hat etwas zu erledigen“, hat Riku gerade zu mir gesagt.


    Und noch immer weiß ich nicht, was ich darauf antworten soll. Ich könnte platzen vor Wut! Was auch immer ich gestern zu ihm gesagt habe. Wie verletzt er auch sein mag. Das kann er nicht bringen! Immerhin geht es hier auch um sein Leben – davon gehen wir doch alle aus! Dachte ich zumindest. Hat er sich etwa aus dem Staub gemacht, damit ich alleine die Zielscheibe für den Ninja bleibe?! Dann hat meine Ansprache über die Bedürfnisse der anderen bei ihm ja nicht gerade gefruchtet.


    Nicht länger kann ich ruhig sitzen bleiben. Ich stehe vom Tisch auf und fasse mir an die glühende Stirn. „Wir sollten die Aktion abblasen.“


    Ami erhebt sich. „Was? Nein! Warum denn?“


    Mich verlässt der Mut. „War doch sowieso eine verrückte Idee...“


    „Aber das ist doch die einzige Chance, die wir haben! Das hast du selbst gesagt!“ Mit flehenden Augen sieht Ami mich an.


    „Yuna.“ Riku redet mit ruhiger Stimme auf mich ein. Er hat noch nie so besonnen geklungen. Er ist der einzige von uns, der noch sitzt. „Du denkst vielleicht, dass man sich auf Yoshi nicht verlassen kann.“


    Bingo. Genau das denke ich. Vor allem nach gestern Abend. Und nach heute Morgen. Während ich Riku zuhöre, tippe ich Yoshi hektisch eine Nachricht: ‚Hey, wo bist du? Jedenfalls bist du nicht hier, wie verabredet! Ich bin vollkommen fertig mit den Nerven wegen dir!‘ Wie gut, dass wir gestern im Park noch Nummern ausgetauscht haben. Kann nicht schaden, wenn man gemeinsam auf halsbrecherische Ninja-Jagd geht.


    „Aber ich kenne Yoshi wie kein anderer“, fährt Riku fort. Ohne seine Stäbchen mit dem gebratenen Fisch loszulassen, sieht Riku mich eindringlich an. „Glaub mir. Yoshi wird da sein.“


    Ami beugt sich vor und stützt sich am Tisch ab. „Er wird am Zielort zu uns stoßen. Und wir haben ein Zeichen für einen Rückzug ausgemacht. Wenn wir den Plan abbrechen sollen, streifst du dir mit Zeige- und Mittelfinger über die Nase.“


    Verstehe. Ami ist besser informiert, weil sie an der Quelle sitzt. Oder auf der Quelle gesessen hat. Haarspalterei. Riku ist die Quelle. Heute früh, da hat Yoshi sich vor Amis Zimmer von Riku verabschiedet. Nicht von mir. Kann mir ja auch egal sein, oder? Yoshi und mich verbindet nichts Besonderes. Das habe ich selbst gesagt. Also darf ich jetzt nicht beleidigt sein. Verdammt, ich fühle mich aber mies! Mies, weil ich Yoshi auf so fiese Weise die Meinung gesagt habe. Und ich fühle mich mies, weil er mir heute früh nicht persönlich Bescheid gegeben hat. Dabei habe ich dazu kein Recht. Mehr noch: Ich muss gerade andere Sorgen haben. Den Ninja zum Beispiel. Mist, wieso muss ich dann jetzt wieder an Yoshi denken?! Das ergibt doch keinen Sinn! Hier geht es nicht um uns beide. Wir sind eine Gruppe. Ein verrücktes Vierer-Gespann mit einem noch verrückteren Plan im Gepäck. Und immer noch ohne Munition für unsere Geheimwaffe, den gefürchteten Samurai. Aber wir sind eine Gruppe. Nur das zählt. Vorübergehend. Ich sollte also besser den anderen beiden Mitgliedern unserer Gruppe vertrauen, wenn sie sagen, dass Yoshi wiederkommt. Immerhin ist eines dieser zwei Mitglieder meine beste Freundin. Wenn sie Yoshi vorhin auch vor ihrer Tür gesehen hat, dann hat sie sicher darauf geachtet, ob er aufrichtig klang. Und das andere Mitglied ist Yoshis bester Freund. Der kennt Yoshi sicher besser als ich.


    Außerdem erreicht mich gerade eine Antwort auf dem Handy: ‚Bitte entschuldige. Das ist das Letzte, was ich bei deinen Nerven bewirken will. Ich besorge mir gerade eine Waffe. Bis gleich.‘


    „Okay“, sage ich zu Riku und Ami und sacke langsam auf meinen Stuhl zurück. Verträumt rühre ich meine Algensuppe um. „Wir treffen ihn also dort.“


    ‚Dort‘. Damit meinte ich den riesigen Gebäudekomplex von Kohu Motors. Hier also soll ich den ahnungslosen Lockvogel spielen. Fünf Straßen von hier entfernt sind wir auf Yoshi gestoßen, um uns abzustimmen. Dann sind wir über verschiedene Wege hier aufgeschlagen – gleichzeitig und doch voneinander getrennt. Sicher ist sicher. Nun sitzt Riku an der Bushaltestelle, Ami sieht sich beim Kiosk um und Yoshi steht am anderen Ende des Wolkenkratzers und tippt auf seinem Smartphone herum. Sie alle sind in Alarmbereitschaft. Alle paar Sekunden schauen meine Komplizen sich angespannt um. Doch ich muss sagen: das merkt man nur, wenn man es weiß. Jeder einzelne von ihnen hätte das Potenzial zum Detektiv oder Stalker – so wie ich.


    Doch im Moment muss ich das unachtsame Opfer mimen. Auch ich stehe hier und tue, als würde ich private Nachrichten beantworten und gleich in mein Büro gehen. Im Gegensatz zu den anderen werfe ich keine musternden Blicke in die Menge. Der Ninja weiß hoffentlich nicht, dass ich Urlaub habe. Sollte er mir also tatsächlich hier auflauern, dann darf ich mich nicht verraten und mich erwartungsvoll nach ihm umsehen. Er soll in meine Falle tappen – nicht ich in seine! Zwar ist es ungewiss, ob unser Plan aufgeht und es uns wirklich gelingt, den Auftragskiller zu überwältigen. Aber es ist unsere einzige Chance, und die will ich ergreifen. Dass wir alle so angespannt sind, könnte uns noch von Nutzen sein. Mittlerweile bin ich fest davon überzeugt, dass ich nur noch lebe, weil der Ninja zu siegessicher war. Für ihn hat es nach einer sicheren Sache ausgesehen, mich in meinem dunklen Treppenhaus zu überraschen. Tja, da hat er die Rechnung aber ohne die Prinzessin in mir gemacht! Na ja, und ohne meine Nachbarin. Und vor allem setze ich darauf, dass er nicht weiß, was für einen herausragenden Samurai ich an meiner Seite habe. Einen minderjährigen und verantwortungslosen Samurai, der nicht einmal selbst weiß, ob er gleich erwachen wird...


    Mit jeder Sekunde, die verstreicht, werde ich nervöser. Der vernünftige Teil in mir weiß: Vielleicht warte ich hier nur auf meinen Tod. Der unvernünftige Teil in mir denkt: Hoffentlich geht alles gut. Der vernünftige und der unvernünftige Teil wissen voneinander. Sie haben sich heftig geprügelt und sind nur zu der Einigung gekommen, dass ich in dieser waghalsigen Aktion herausfinden muss, was passiert. Tatenloses Zusehen kommt jedenfalls für beide nicht in Frage. Doch nun stehe ich hier, als Lockvogel, als sich anbietendes Opfer, und verliere den Mut. Denn mit jeder Sekunde, die verstreicht, gewinnt der vernünftige Teil in mir an Macht. Seit Tagen schon liefert sich die analytische Geschäftsfrau in mir einen Streit mit der kämpferischen Prinzessin. Ist das hier wirklich der beste Kompromiss, auf den sich beide Teile in mir einigen konnten? Ein Täuschungsversuch gegen einen kaltblütigen Killer? Mit so aufwühlenden Gedanken fällt es mir schwer, meine Rolle zu spielen. Eigentlich soll ich möglichst unbekümmert und beschäftigt wirken, um so eine leichte Beute darzustellen. Das fällt mir zunehmend schwerer. Bald erwische ich mich dabei, wie ich mich wieder nach meinen Komplizen umschaue. Nur für den Bruchteil einer Sekunde wandert mein Blick zu ihnen, doch für einen Ninja dürfte das ausreichen, um alles zu durchschauen. Vor Kunden bin ich eine exzellente Schauspielerin, aber wenn es plötzlich um mein Leben geht, sieht es anders aus.


    Stärker und stärker wird in mir das Verlangen, die Aktion abzubrechen. Sollte der Killer zuschlagen, während ich die anderen drei mit einem Abbruch verwirre, könnte dies das Ende bedeuten. Wieder sehe ich mich verstohlen um. Dabei dürfte ich das gar nicht. Weil ich es aber doch tue, erspähe ich einen bestimmten Mann. Er erwidert meinen Blick mit strengen Augen und kommt direkt auf mich zu. Ich erkenne ihn. Ich erkenne diesen Mann, der mich eindeutig anvisiert! Obwohl es nur logisch ist, dass er hier auftaucht, wünschte ich, er wäre jetzt nicht hier. Seit ein paar Tagen schon macht er mir das Leben schwer! Der Ninja ist es nicht, der jetzt so zielstrebig auf mich zumarschiert. Es ist Takumi.


    „Sieh an“, beginnt er seine herabwertende Begrüßung, „wen haben wir denn da.“


    Ich zwinge mir ein Lächeln auf. „Takumi-san.“ Das muss als Gruß reichen. Demonstrativ drehe ich mich weg und wirke beschäftigt. Endlich.


    Er lässt nicht locker. „Ich dachte, du machst das Unmögliche möglich und hast mal frei. War es denn so langweilig zu Hause, dass du dich nach mir gesehnt hast, Yuna?“


    Bloß. Nicht. Provozieren. Lassen. Okay? Einmal lächeln, einmal nicken, einmal räuspern, wieder aufs Handy starren. Verflixt, wie schaut man denn einem Smartphone tief in seine Augen? Ich versuche es ja, ich versuche es! Dieser dumme Takumi darf nicht der Grund dafür sein, dass der Ninja sich nicht her traut. Wie soll Yoshi einen auf Berserker machen, wenn ich gar nicht erst in Gefahr gerate? Dieser Satz klingt so verstörend, und ist leider trotzdem wahr.


    Ich kann Takumis abfälligen Blick auf meinem Körper spüren. „Warst du etwa einsam ohne mich, Kätzchen?“


    Andererseits... gerate ich gerade in die Gefahr, wahnsinnig zu werden! „Takumi“, schnaufe ich genervt, „ich habe zu tun. Wir sehen uns nach meinem Urlaub im Büro.“


    Das wirft ihn aus der Bahn. Nicht dass ich so angewidert wie immer bin. Aber dass ich hier stehe, ohne ins Büro zu gehen.


    „Du... gehst also gar nicht zur Arbeit?“


    Hilfe! Unser Plan fliegt auf! Und alles nur wegen Takumi!


    „Äh...“ Ich nehme all meine Kraft zusammen, um freundlich zu klingen. „Ich treffe mich hier mit jemandem. Tut mir leid.“ Wieder ein Lächeln. Gott, ist das anstrengend!


    Mit einem Mal wird Takumi kreidebleich. „Du triffst hier jemanden? Sag bloß!“


    Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre, aber ich fühle mich noch unwohler als in dem Moment, als der Killer mir die Kehle zugedrückt hat. Das will was heißen!


    Takumis Stimme wird ernst. „Wer ist er?“


    „Hm?“


    „Wer ist er?! Jetzt sag schon.“


    „Äh...“ Nein, ich bin wirklich keine gute Schauspielerin im Moment. Nicht außerhalb der Konferenzräume. „Nur ein Freund. Wir gehen... zusammen... etwas essen.“


    „Um die Uhrzeit?“


    „Und... vorher... gehen wir ins Museum...“ Weil ich verunsichert bin, suchen meine Augen Yoshi. Ich sehe, dass auch er den Plan über Bord geworfen hat und entsetzt zu uns schaut.


    „In welches Museum denn?“


    „Äh, was?“


    „Na, in welches Museum ihr geht.“


    „Was soll dieses Verhör?!“, denke ich mir. „Verschwinde lieber! Du machst mir hier noch alles kaputt! Solange ich mich mit jemandem unterhalte, greift der Killer mich garantiert nicht an!“ Ich beschließe, den ersten Teil davon auszusprechen: „Was soll dieses Verhör?!“


    Er lacht. Abfällig. Wie auch sonst. „Du bist wirklich albern, Yuna.“


    Tief atme ich durch. So schlucke ich die aufkommende Wut herunter. Ich kenne Takumis Sprüche schon. Ich kann auch heute drüberstehen. Ich kann das. Ob als Geschäftsfrau oder als Prinzessin. Mir wird klar, dass mein früheres und mein jetziges Leben gar nicht so unterschiedlich sind. In beiden dieser Leben bin ich eine Führungsperson, von der man erwartet, dass sie einen kühlen Kopf behält, wenn es darauf ankommt. Das ist der rote Faden, der sich zwischen meine beiden Leben zieht! Das ist das, was ich kann!


    „Takumi. Kann ich dir noch irgendwie helfen?“ Ich frage ihn ohne ein Augenrollen und ohne einen entnervten Unterton.


    Genau damit nehme ich ihm den Wind aus den Segeln. Mit einem Mal werden seine Gesichtszüge weicher, sie werden freundlicher. „Yuna, ich...“ Er setzt ab. „Du kapierst auch echt gar nichts, was, Kätzchen?!“


    „Warum nennst du mich immer so?“ Innerlich koche ich vor Wut. „Ich muss dich bitten, das zu unterlassen. Sonst zwingst du mich dazu, es dem Chef zu melden.“


    „Nein, bitte! Verstehst du denn nicht? Yuna, ich... ich mag dich. Okay?“


    Was? Aber Takumi...


    „Diese Neckereien... Das ist doch nur meine Art, dir meine Gefühle zu zeigen.“


    Sag mal, was ist denn bloß los mit den Leuten?! Alle sind blöd zu einem, weil sie einen mögen?! Erst Ami und Riku, dann Yoshi, und jetzt Takumi! Das ist mir zuwider. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Takumi mag mich?! Das macht es nicht besser. Es macht alles schlimmer! Noch komplizierter! Das muss ich im Keim ersticken. Genau wie bei Yoshi. Ich will keine Beziehung mit Takumi. Und ich will auch nicht auf diese Weise erobert werden. Von niemandem.


    „Neckereien nennst du das? Ich nenne das Mobbing!“


    Gerade ist Takumi noch bleicher geworden. „Yuna... Ich wollte dich nicht verletzten. Ich wusste nur nicht, wie ich sonst auf mich aufmerksam machen sollte. Als du befördert wurdest, bekam ich Panik. Jetzt, wo du über mir stehst – wie solltest du dich da noch für mich interessieren? Ich musste etwas tun!“


    Ich verschränke die Arme. Schauspielern muss ich gerade nicht. „Na, das hast du ja wirklich toll hinbekommen. Weißt du eigentlich, wie schwer du mir das Leben die letzten Tage gemacht hast?! Und was soll das überhaupt heißen, ich würde mich nur für Männer über meiner Position interessieren! Vor allem, wenn sie mich so behandeln! Für wie oberflächlich und für wie devot hältst du mich?!“


    „So war das doch gar nicht gemeint!“


    „Zu deiner Information: Ich habe mich auch schon vor meiner Beförderung nicht für dich interessiert! Nicht so!“


    „Yuna! Können wir nicht...“


    Weiter kommt Takumi nicht. Er hat einen Schritt vorgemacht und meine Hand ergriffen. Das war ein Fehler. Ein großer Fehler. Alles hat seine Grenzen. Wenn man sogar angefasst wird, ist es vorbei mit der Zurückhaltung. Aber nicht ich bin es, die Takumi in seine Schranken weist. Gerade ist Yoshi an mir vorbeigerauscht und hat Takumi am Kragen gepackt. Keine Ahnung, ob Yoshi sich langsam angeschlichen hat oder schlagartig losgerannt ist. Auf jeden Fall ist er plötzlich hier und knöpft sich den Mann vor, der mich ergreifen wollte. Yoshi hievt ihn nicht so wie Kizu hoch, und doch nimmt er Takumi in die Mangel und zischt ihn an.


    „Lass die Finger von ihr!“, brüllt Yoshi.


    Er ballt die Hand, in der er Takumis Kragen festhält, zu einer Faust und dreht sie um 45 Grad. Damit zieht sich der Kragen eng zusammen. Ehe Takumi merkt, wie ihm geschieht, hat Yoshi ihn fest im Griff. Takumi ist älter und stämmiger, allerdings ist er Yoshi in Sachen Körperhaltung, Geistesgegenwärtigkeit und auch Aggression klar unterlegen.


    In seiner Angst schnappt Takumi nach Luft. „L-Loslassen! Sofort loslassen!“


    „Yoshi!“, rufe ich. „Lass los!“ Mann, Yoshi! Also wenn der Plan nicht eh schon in die Hose gegangen ist, dann aber spätestens jetzt! „Sofort! Loslassen!“


    Erschrocken schielt Takumi zu mir. „Du kennst ihn?!“


    „Sofort!“, wiederhole ich streng.


    Yoshis böse Augen lösen sich von Takumi und fokussieren mich. Einen Moment lang wägt er ab. Dann gehorcht er und lässt endlich los.


    „Was ist in dich gefahren?!“, will ich wissen. So wie gestern Abend nach seinem Kuss.


    Auch Takumi starrt Yoshi an und wartet ab. Wir beide erwarten, dass Yoshi sich entschuldigt, sich zumindest erklärt.


    „Yoshi! Reiß dich bitte zusammen!“


    Die Menschen, die stehen bleiben und gaffen, sind mir egal. Nun ist eh alles zu spät. Wenigstens bin ich in Sicherheit. Bei all der Aufmerksamkeit, die dieses Drama auf sich zieht, würde mich nicht einmal ein ausgehungerter Tiger angreifen. Vielleicht sollte ich von jetzt an jeden Tag so ein Theater aufführen. Dann wäre ich für den Rest meines Lebens vor dem Killer sicher. Scheinbar sind die Männer um mich herum ja auch richtige Profis darin, so ein Theater einzuleiten. Aber was wäre das bitte für ein Leben – Tag für Tag als Drama Queen unter Drama Kings? Da lass ich mir doch lieber einen Wurfstern in den Rücken hauen! Okay, okay, wir wollen mal nicht gleich übertreiben...


    „Yoshi! Hast du mich verstanden? Du hättest ihn verletzten können!“


    Kopfschüttelnd lacht Yoshi und wendet den Blick von mir ab. Dann sieht er mich wieder an. „Er wollte dir gerade wehtun!“ Noch immer hebt und senkt sich seine Brust beunruhigend schnell. Takumis bloße Berührung an meinem Handgelenk hat ihn rasend gemacht. Genau diesen Effekt habe ich mir gegen den Ninja erhofft! Oh Gott, was ist, wenn er uns gerade aus der Ferne beobachtet?! Dann sieht er nicht nur Yoshis Stärke – er erkennt ihn vielleicht sogar wieder. Immerhin weiß er auch, wer ich einst gewesen bin. Wir sollten uns schnellstmöglich auflösen!


    „Yoshi“, lass ich streng verlauten und greife ihn mir am Arm. Ich erschrecke, als ich merke, wie hart seine Muskeln sind. Noch immer ist er kampfbereit. Ich versuche mir meine Furcht vor seiner Kraft nicht anmerken zu lassen. Ich muss durchgreifen – mal wieder. „Du gehst jetzt sofort nach Hause.“


    „Nach Hause!“, wiederholt Takumi fassungslos. „Sag jetzt nicht, dass er deine Verabredung ist!“


    „Hast du ein Problem damit?“, will Yoshi herausfordernd wissen.


    Abwechselnd sieht Takumi zu Yoshi und zu mir. „Der ist ja noch nicht einmal erwachsen, Yuna!“


    „Na und?!“ Yoshi macht sich von mir los und geht auf Takumi zu. „Und wenn schon!“


    „Yuna! Den kannst du doch nicht ernsthaft mir vorziehen!“


    „Vielleicht steht sie nun mal lieber auf Jüngere, schon mal daran gedacht?!“ Yoshi fletscht die Zähne.


    Wie bitte?! Oh Mann. Männer-Theater, echt! Was soll denn das jetzt? Das ist genauso sinnlos wie Autorennen, Armdrücken und jede andere Art von Schwanzvergleich.


    Ich stelle klar: „Ich stehe auf keinen von euch, klar?! Yoshi, das Thema hatten wir schon.“


    „Hattet ihr schon?!“, äfft Takumi mich wieder entsetzt nach.


    „Ich weiß“, meint Yoshi bedrückt, „aber...“


    „Und dir, Takumi, sage ich das auch nicht noch einmal. Wie kannst du ernsthaft glauben, ich lasse mich auf jemanden ein, der mich mit hirnfreien Sprüchen niederzumachen versucht? Und die Betonung liegt auf ‚versucht‘!“


    „Aber Yuna...“ Wieder kommt Takumi mir nahe.


    „Ich sagte doch, du sollst sie in Ruhe lassen!“


    Yoshi brüllt aus vollem Leib und schubst Takumi weg. Er schubst ihn mit so viel Kraft, dass es Takumi bis an unser Bürogebäude drückt. Sofort kommen zwei von der Security nach draußen und befehlen Takumi, sich von der empfindlichen Glasfront zu entfernen. Sie scheinen nicht gesehen zu haben, dass Yoshi dafür verantwortlich gewesen ist. Auf den schlanken 17-Jährigen achten sie gar nicht.


    Takumi sieht sich dazu gezwungen, sich zu entschuldigen und den Wachmännern seinen Ausweis zu zeigen. Die Männer wirken misstrauisch, ziehen sich dann aber zurück. Erst als sie wieder im Gebäude sind, wendet Takumi sich uns zu.


    „Ihr seid ja beide vollkommen durchgeknallt! Yuna, glaub ja nicht, dass ich dir nach der Aktion noch eine Chance gebe!“


    Mit diesen sinnfreien Worten zieht Takumi ab. Wütend reißt er die Glastür von Kohu Motors auf. Dabei sagt mir mein Gefühl, dass es vor allem seine Angst vor Yoshi ist, die ihn wütend macht. Für ihn ist Yoshi nur ein Schüler, mit dem ich auf fragliche Weise meine Freizeit verbringe. Umso weniger versteht er, wie dieser Schüler ihn derartig einschüchtern konnte. Sei es drum. Nein, nicht ‚sei es drum‘! Das ist immer noch mein Arbeitskollege, von dem wir da reden! Was, wenn Takumi jetzt zu meinem Chef rennt?! Nein, Halt, genau damit habe ich ihm gedroht. Takumi wird ganz bestimmt nicht vor meinem Chef herumjammern, denn im Gegenzug könnte ich ihn des Mobbings beschuldigen. Allerdings kann ich davon ausgehen, dass Takumi in Zukunft sogar noch ekliger zu mir sein wird. Noch ekliger?! Na super. Da kann ich mich ja schon so richtig auf den ersten Arbeitstag nach dem Urlaub freuen. Andererseits bin ich bis dahin vielleicht eh tot – dann wäre Takumi jedenfalls kein Problem mehr für mich. Super Aussichten, nicht wahr? Ach so, wie war das? Sollten wir uns nicht besser auflösen, bevor der Ninja Yoshi vielleicht noch entdeckt und erkennt?


    „Yoshi, du solltest jetzt auch gehen.“


    „Yuna, ich wollte dir nicht zu nahe kommen. Wirklich.“


    „Bitte! Geh jetzt!“


    „Mann, ich wollte dich nur beschützen!“


    „Ich wär schon klargekommen! Aber du, du hast unseren ganzen Plan gefährdet!“


    „Ach, der Plan war doch eh für die Tonne!“


    „Wie bitte?!“


    „Wir hätten dabei bleiben sollen, dass du zu deiner Bude zurückgehst. Hier ist viel zu viel los. Der Killer wird nie hier auftauchen!“


    „Killer?!“, fragt eine entsetzte Passantin nach.


    Also spreche ich leiser weiter: „Na vielen Dank auch für deine Zuversicht. Aber noch mal: Du kannst jetzt gehen. Ich brauche dich hier weder als Freund noch als Samurai.“ Es ist die Einsicht, die mich so pampig macht. Die Einsicht, dass Yoshi Recht hat. Dieser öffentliche Platz war keine gute Idee. Andernfalls hätte der Plan doch funktioniert. An einem ruhigeren Ort wäre der Ninja aufgetaucht. Und ich wäre Takumi nicht begegnet. Was haben wir uns nur dabei gedacht? In der Theorie klang alles so gut. Sogar für Yoshi – sonst hätte er früher etwas gesagt, das weiß ich. Immerhin ist er aber noch früher darauf gekommen als ich. Das ist es, was mich jetzt so ärgert. Außerdem meinte ich es ernst: Wir müssen uns auflösen! „Los jetzt! Verschwinde!“


    Enttäuscht starrt Yoshi mich an. Enttäuscht, verletzt und auch sauer. Richtig sauer. Wenn Blicke töten könnten, dann würde mich jetzt ein Blitz erschlagen. „Wie du willst. Gratuliere, Yuna. Sollte der Ninja uns gerade doch beobachten, dann sieht er jetzt, wie wir uns trennen.“


    Trennen? Aber doch nicht so richtig, hoffe ich! Nur aufteilen! Was...


    Schon hat er sich umgedreht und lässt mich zurück. Ich will ihm nachrufen, denn in einer Sache habe ich gelogen: Als Samurai brauche ich ihn doch unbedingt! Nur eben aus der Ferne, aus dem Hinterhalt. Aber mein Pflichtgefühl Ami und Riku gegenüber hält mich davon ab, sie weiter im Ungewissen zu lassen. Außerdem will ich dem Drama hier keine weitere Szene anhängen. Und so sehe ich Yoshi hilflos dabei zu, wie er sich von mir entfernt und aus meinem Sichtfeld verschwindet.


    Als ich Amis Augen suche, zeigt sie mir sofort einen verwirrten Blick, der nach einer Erklärung verlangt. In aller Deutlichkeit streiche ich mir mit Mittel- und Zeigefinger über den Nasenrücken. Damit gebe ich das Signal zum Abbruch, zum Rückzug. In einer halben Stunde treffen wir uns in einem Park in einer anderen Präfektur. Nur bin ich mir nicht mehr sicher, ob wir dort zu viert sein werden. Die Chancen stehen beunruhigend hoch, dass Yoshi nicht kommen wird.


    Heimlich schiele ich zu Riku und vergewissere mich, dass auch er sich von seinem Posten entfernt. Ich selbst verlasse den belebten Platz in eine andere Richtung. Gen Süden schlendere ich die Straße entlang. An der nächsten Möglichkeit biege ich links ab. So gelange ich in eine kleinere Gasse zwischen den Wolkenkratzern. Noch einmal biege ich links ein. Nun befinde ich mich in einer kleinen Straße, die parallel zur Hauptstraße verläuft. Hier reihen sich Restaurants aneinander, die später zur Mittagszeit gut gefüllt sein werden. Aber im Moment ist er hier ruhig, leer und still. Ehrlich gesagt habe ich das gar nicht berücksichtigt, als ich mir diese Route ausgesucht habe. Ich kenne diesen Ort nur sehr belebt. Aber ich bin auch noch nie zu der jetzigen Uhrzeit hier gewesen.


    Ohne anzuhalten, schaue ich mich um. Noch immer versuche ich, unbekümmert zu wirken. Vorsichtshalber spiele ich immer noch meine Rolle als Lockvogel. Hier ist es wirklich leise und leer. Außer mir befindet sich keiner in dieser beschaulichen Gasse. Nur in den Restaurants, da laufen die Vorbereitungen sicher bereits auf Hochtouren, um sich für die Mittagspausen der Geschäftsleute zu wappnen.


    Gerade gehe ich an dem kleinen weißen Udon-Restaurant vorbei. Hier bin ich schon häufiger von der Arbeit aus hingegangen. Bevor man einen der wenigen Plätze erhascht, muss man bis zu einer halben Stunde draußen warten. Das kann ich mir nicht ständig erlauben, aber jedes Mal, wenn ich es tue, ist es das auch wert. Nun aber gehe ich daran vorbei.


    Als ich da so meine Meter zurücklege, breitet sich in mir ein ungutes Gefühl aus. Es hat sich so langsam entwickelt, dass ich es erst jetzt deuten kann. Irgendetwas stimmt nicht. Entweder mit dieser Gasse oder mit meinem Kopf. Obwohl ich die einzige Passantin bin, fühle ich mich beobachtet. Das verstehe ich nicht. Unsere Gruppe hat sich doch aufgelöst. Weder Yoshi noch Riku noch Ami hat die Augen noch auf mich gerichtet. Warum fühle ich mich dann immer noch so, als würde irgendjemand jeden meiner Schritte verfolgen? Das könnte ein Trugschluss sein, weil ich immer noch nervös bin. Es könnte aber auch der Instinkt einer wachsamen Prinzessin sein, die es als öffentliche und adelige Person gewohnt ist, innerhalb von Sekunden zur Zielscheibe zu werden.


    Wenn ich so darüber nachdenke, dann erinnere ich mich gerade wieder an eine Szene aus meinem früheren Leben. Ich war gerade mal 13, da stand ich neben meinem Vater, der eine Rede hielt. Plötzlich sprang ein Mann aus dem Publikum hervor und versuchte mich unsittlich zu berühren. Zum Glück war die Leibgarde schnell zur Stelle und konnte den Irren davon abhalten, mich zu entehren. An dem Tag beschloss der Kaiser, dass es an der Zeit für mich war, Kampfunterricht zu nehmen. Dieser Kaiser... er war mein erster Vater. Ich erinnere mich jetzt wieder an die enge Beziehung, die wir zu dieser Zeit zueinander hatten. Zumindest als Kind hatte ich zu ihm eine vollkommen andere Beziehung als zu meinem ‚zweiten‘ Vater.


    Mein zweiter Vater ist jetzt tot – und ich bin vielleicht die Nächste. Dieser Gedanke lässt mir die Adern gefrieren. Aber ich muss jetzt stark sein. In Panik zu verfallen, würde mir nur Nachteile bringen. Panik führt nur dazu, dass man Fehler macht. Ach, wie gerne würde ich mich ablenken. Aber es gelingt mir nicht. Nur zu gerne würde ich meinen restlichen Fußmarsch dafür nutzen, um weiter an meinen fürsorglichen kaiserlichen Vater zu denken. Doch dieses Gefühl, beobachtet zu werden, lässt mich nicht los. Und in meiner derzeitigen Situation ist es ein sehr beängstigendes Gefühl.


    Ich bleibe stehen und erstarre. Hinter mir ist etwas. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Und doch weiß ich es. Ich weiß es einfach. Das ist keine Nervosität. Das ist mein Instinkt, der da in mir schreit.


    Ruckartig drehe ich mich um. Und tatsächlich. Meine Eingebung war richtig. Was ich sehe, lässt mich erschaudern. Zittrig atme ich aus. Ich bin nicht allein. Ich wurde beobachtet und verfolgt. Er ist es! Der Ninja! In aller Ruhe schreitet der Killer auf mich zu. Hat er sich zuerst angeschlichen, so macht er sich jetzt keine Mühe mehr, sich zu verstecken. Obwohl es nicht unsere erste Begegnung ist, rechnet er fest damit, dass ich ihm hilflos ausgeliefert bin. Und er hat Recht. Yoshi, er wird nicht kommen, um mich zu retten. Als mir das gerade klar wird, greift der Ninja mich auch schon an.

  


  
    6. Kapitel


    Das Gesicht des Ninja ist mit einem schwarzen Tuch verhüllt. Auch diesmal lässt er mich erst gar nicht wissen, wer er ist. Er spricht nicht einmal irgendwelche bedrohlichen Abschiedsworte aus. Mit unglaublicher Geschwindigkeit rast er auf mich zu. Das letzte, was ich von seinen schnellen Bewegungen vernehme, ist, dass er eine Sichel zückt und die daran befestigte Kette schwingt. Dagegen habe ich keine Chance. Nicht ohne meinen Samurai. Ich bin verloren! Hoffnungslos verloren! Um mir wenigstens den grausigen Anblick zu ersparen, kneife ich die Augen zu. Das ist die einzige Entscheidung, die ich noch treffen kann. Zumindest das kann der Killer mir nicht nehmen.


    Ich sehe nichts mehr. Aber ich höre eine Waffe vorschnellen. Ich höre eine Klinge klirren. Klingt es wirklich so, wenn eine Sichel in meinen Körper sticht? Irgendwie klingt es seltsam. Was ich höre, ist nicht das Schneiden einer Sichel. Ich höre eine Klinge klirren, die sich gegen die Sichel wirft. Da, schon wieder! Und wieder! Was ich höre, ist ein Tanz zwischen der Sichel und einer Klinge. Und irgendwie bin ich immer noch nicht getroffen. Ich reiße die Augen auf.


    Erneut erschrecke ich, weil ich jemanden sehe, mit dem ich nicht gerechnet habe. „Yoshi!“, rufe ich automatisch, als ich ihn erkenne. Ich rufe seinen Namen, weil ich nicht glauben kann, dass er wirklich hier ist. Aber er ist es! Er ist der einzige Grund, warum ich noch lebe! Denn gerade kämpft er mit einer Klinge in der Hand gegen die Sichel des Killers.


    Unglaublich! Yoshi ist zurückgekommen! Was heißt zurückgekommen?! Er ist meine Route abgegangen – entgegen unseres Plans – um nach mir zu sehen! Nach allem, was ich zu ihm gesagt habe! Und er hat das Kurzschwert von diesem Kizu dabei! Das ist also der Grund für seine Abwesenheit heute Morgen?! Ich... ich kann es nicht glauben! Eigentlich müsste ich jetzt einfach nur dankbar sein, dass ich noch lebe, und panisch wegrennen, damit es hoffentlich auch dabei bleibt. Aber gleichzeitig macht es mich so glücklich, dass Yoshi meinetwegen hergekommen ist! Wie könnte ich da feige wegrennen! Ich muss ihm helfen! Aber wie nur, wie?! Ich habe keine Waffe bei mir. Nicht, dass ich mich damit auskennen würde. Doch in meiner Verzweiflung würde ich damit einfach auf den Ninja losrennen! Nur mit meinen bloßen Händen ausgestattet würde ich Yoshi jedoch bloß in die Quere kommen! Verdammt, was mache ich nur?!


    Überfordert halte ich die Hände vor den Mund. Ich kann nichts weiter tun, als das grausame Geschehen zu verfolgen. Verzweifelt kämpft Yoshi gegen den Killer. Immer wieder holt er aus. Yoshi schwingt das Kurzschwert und sticht zu. Wieder und wieder schafft der Ninja es, auszuweichen. Als nächstes schwingt Yoshi so kräftig, dass das Schwert auf dem Boden aufkommt und er für einen Augenblick ungeschützt vor dem Killer steht.


    „Yoshi, pass auf!“, rufe ich voller Verzweiflung.


    Würde der Ninja in dieser Sekunde zuschlagen, wäre es Yoshis Ende. Yoshi ist stark und offensiv, aber noch sind seine Fähigkeiten nicht ganz zu ihm zurückgekehrt. Meine schlimmste Befürchtung wird wahr. Mein Samurai ist dem Auftragskiller unterlegen!


    In seiner Panik korrigiert Yoshi seinen Griff um das Schwert und hebt es an. In dieser Zeit könnte der Killer ihm längst einen tödlichen Schlag versetzen. Aber dazu kommt es nicht. Der Ninja zieht an der Kette und holt so die Sichel zu sich zurück. Dann streift er sich die Maske vom Kopf und zeigt uns sein Gesicht. Ein stämmiger Mann um die 40 mit kurzen schwarzen Haaren ist zu erkennen.


    „Yoshi?“, fragt er und atmet angestrengt durch. „Aber natürlich. Ihr seid es. Werter Yoshi... Lasst uns keine Sekunde länger gegeneinander kämpfen.“


    „Was?!“, schießt es mir durch den Kopf. „Die zwei kennen sich?! Mein Killer und mein Retter?! Der Ninja und Yoshi, von dem ich dachte, dass er das zweite Opfer wird, wenn wir nichts unternehmen?! Das kann nicht sein! Was hat das zu bedeuten?!“


    Doch wie es scheint, kann Yoshi es genauso wenig begreifen wie ich. Er senkt das Schwert und kneift die Augen ein Stück zusammen. „Wer bist du?“


    Der Gesichtsausdruck des Mannes wird noch ernster. „Man nennt mich Mura. Ich bin der oberste Ninja des ersten Shogun.“ Erwartungsvoll sieht er Yoshi in die Augen. Dieser Mura wirkt, als ginge er wirklich davon aus, dass Yoshi ihn kennt. „Wisst Ihr wirklich nicht, wer ich bin?“


    Yoshis Blick bleibt grimmig. „Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ich weiß nur, dass du der Auftragsmörder aus unseren Träumen bist!“ Mit diesen Worten greift Yoshi ihn wieder an.


    „Mura...“ Angestrengt denke ich nach. Er ist ein Ninja des ersten Shogun? Den ersten Shogun gab es im 12. Jahrhundert. Drei Ninja dieses Shogun waren es, die mich töten wollten und stattdessen in meinem Gemach gegen Yoshi kämpften. Es stimmt also wirklich! Dieser Mura ist einer der drei Ninja aus unserem Traum! Oh Gott! Er kennt Yoshi deswegen, weil er nach meiner Flucht aus dem kaiserlichen Schlafgemach auf ihn gestoßen ist! Damals ist Yoshi mit seinen Männern zurückgeblieben, um die drei Ninja zu empfangen. Das war der letzte Tag, an dem ich Yoshi damals gesehen habe. An diesem Tag ist Yoshi gefallen! Er ist für mich gefallen! Und zwar durch die Hände dieses Mura! Und dieser Mura scheint vollkommen zu seinem früheren Bewusstsein zurückgekehrt zu sein. Soll sich die traurige Szene zwischen Yoshi und ihm hier und jetzt wiederholen?!


    Unermüdlich greift Yoshi an. Wieder und wieder weicht Mura aus, ohne selbst anzugreifen.


    „Yoshi!“, ruft Mura zwischendurch. „Yoshi, so haltet ein! Ich kämpfe nicht gegen Euch!“


    „Darauf falle ich nicht herein!“, ruft Yoshi zurück und greift weiter an. „Sag mir, wer schickt dich?!“ Er keucht, kämpft aber weiter.


    „Wer mich schickt?!“


    Ein weiteres Mal trifft das Schwert auf die Sichel.


    „Yoshi! Erinnert Ihr Euch denn nicht?!“


    Dann passiert es. Mit einer gekonnten Bewegung schlägt Mura zu. Die beschwerte Kette an seiner Sichel wickelt sich um Yoshis Kurzschwert und reißt es ihm aus der Hand. Laut hallt der Krach durch die kleine Gasse, als das Schwert zu Boden fällt. Es ist geschehen. Yoshi ist entwaffnet.


    „Yoshi!“, rufe ich wieder aus – nicht wissend, was ich sonst tun soll, und eigentlich wissend, dass ihm das absolut nichts hilft.


    Hilflos aufgeliefert steht Yoshi da. Dennoch bewahrt er eine sichere Körperhaltung und liefert Mura einen bösen, entschlossenen Blick. Seine Schultern heben und senken sich rasend schnell.


    Auch Mura atmet vor lauter Anstrengung tief durch. „Mein Gebieter hat mir diesen Auftrag vor über 800 Jahren erteilt. Er wollte den Tod der kaiserlichen Prinzessin Yuna. Sagt, wisst Ihr denn gar nichts mehr von der Nacht, als ich im Gemach der Prinzessin auf Euch traf? Das ist wirklich eine Schande, Samurai Yoshi. Aber wie es scheint, kann mein Gebieter, der Shogun, erst dann in Frieden ruhen, wenn Ihr Euch zu ihm gesellt. Unter keinen Umständen erlaube ich, dass Ihr Euch mir in den Weg stellt. Nicht schon wieder. Ich muss meinen Auftrag endlich erfüllen und die Prinzessin töten. Nur so kann ich den letzten Wunsch meines Gebieters nach all den Jahren erfüllen. Nur so stelle ich auch meine Ehre wieder her. Versteht Ihr denn nicht?!“ Mura wischt sich den Schweiß von der Stirn. „Überlegt es Euch gut, Yoshi. Aus Respekt vor dem Mann, der Ihr einst wart, überlasse ich Euch die Wahl. Überlasst mir die Prinzessin, und ich werde Euch verschonen. Entweder das, oder Ihr werdet mit ihr gemeinsam sterben!“ Er schreit: „Ist es das, was Ihr wollt?! Ich bitte Euch, überlegt es Euch! Der Tod der Prinzessin wurde vom Shogun so gewollt, als er noch von Sinnen war! Und der Wille dieses mächtigen Mannes ist mir Befehl! Trefft die richtige Wahl, Yoshi, und zwar jetzt!“


    Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter, als ich Muras Worte vernehme. Der Shogun persönlich war besessen von meinem Tod! Das lässt mir das Blut gefrieren. Aus meinen Träumen weiß ich, dass es nichts Persönliches ist. Der Shogun wollte mit meinem Tod den Kaiser schwächen und seinen Platz einnehmen. Und doch verletzt es mich zutiefst, dass ein so einflussreicher Mann meinen Tod herbeigesehnt hat! Dieser Auftrag war ihm so wichtig, dass er damit seine drei besten Ninja beauftragt hat.


    „Deswegen bist du hier!“, sage ich zu Mura. „Du bist besessen davon, deinen Auftrag zu erfüllen.“ Ich zittere am ganzen Körper, doch ich mache ein paar Schritte auf ihn zu. Weglaufen wäre ohnehin zwecklos. „Du bist besessen davon, diesen Auftrag endlich auszuführen.“


    Mit ernster Miene nickt Mura. „Nach all den Jahren, Prinzessin. Damals habt Ihr Euch feige vor Eurem Schicksal versteckt.“


    Tief atme ich durch. „Ich verstehe. Du wirst erst aufhören, wenn ich durch deine Hand gefallen bin. Den Auftraggeber zu bitten, den Befehl rückgängig zu machen, ist nicht möglich.“ Ich reiße die Augen auf. „Du hast sogar meinen Vater ermordet!“


    Mura senkt den Kopf. „Prinzessin Yuna, ich dachte, Euer Vater wäre noch immer der Kaiser. Damals bin ich seiner Kaiserlichen Majestät niemals persönlich begegnet. Aber ich entdeckte Euch durch einen Zufall und wusste plötzlich wieder, wer ich war. Dann erfuhr ich, dass Euer Vater in dieser Zeit ein mächtiger und wohlhabender Mann ist. Als ich feststellte, dass er ohne eine einzige Leibwache umherzieht, dachte ich, ich hätte leichtes Spiel, den größten Widersacher meines Gebieters endlich auszuschalten. Das war meine erste Amtshandlung, als ich die vollen Erinnerungen an mein früheres Leben wiedererlangte. Erst später habe ich erfahren, dass Euer Vater heute ein anderer ist.“


    Mir kommen die Tränen. „Und dafür musste mein Vater sterben! Du... Monster! Wie ist es nur möglich, dass du wiedergeboren wurdest?! Ich dachte, das wiederfährt nur denen mit schönen unerledigten Dingen! Aber dein Vorhaben ist einfach nur grausam!“


    Yoshi nutzt die Gelegenheit und holt sich sein Schwert zurück. Für keine Sekunde lässt er Mura aus den Augen. „Vielleicht ist das Morden für ihn etwas Schönes. Schönheit... liegt immer im Auge des Betrachters.“


    Als ich Yoshi das sagen höre, merke ich, wie wahr es ist. Ich muss zugeben, dass in dem 17-Jährigen doch mehr Tiefsinn steckt, als ich vorschnell angenommen habe.


    Mura erwidert Yoshis bösen Blick. „Bei Prinzessin Yunas Vater habe ich einen Fehler gemacht. Aber scheinbar kommt es häufiger vor, dass jemand aus der alten Zeit heute ein Anderer ist.“ Noch immer sieht er dabei nur auf Yoshi.


    Sofort reagiert Yoshi darauf. „Ich mag mich vielleicht nicht an alles von damals erinnern... aber an eines erinnere ich mich genau: Dass ich unter keinen Umständen zulassen wollte, dass die Prinzessin dem machtsüchtigen Shogun zum Opfer fällt!“ Entschlossen richtet er sein Kurzschwert auf Mura.


    Da macht Mura ein noch finsteres Gesicht. In seiner Verbitterung kneift er die Augen zusammen. „Ich sehe, Ihr habt Eure Wahl getroffen, Yoshi.“ Er fängt an, die Kette zu schwingen. „Ich will Euch vergeben. Ihr seid verwirrt und wisst nicht, was Ihr da sagt. Lasst mich Euch von Eurem Leid befreien. Der Tod wird Euch retten.“


    Mura schnellt hervor und holt mit der Kette aus. An dem anderen Ende der Kette hängt die scharfe Sichel. Erneut greift er an. Doch diesmal gilt seine tödliche Attacke nicht mir. Mura tut das, was sogar er selbst aus unerklärlichen Gründen vermeiden wollte. Er attackiert Yoshi.


    Yoshi stellt sich breitbeinig hin. So hat er einen sicheren Stand. Auch er holt mit seinem Schwert aus und macht sich bereit, Mura zu empfangen. Yoshi wirkt bereit. Allerdings wirkt er nicht so entschlossen und stark wie vorhin gegen Takumi oder wie gestern gegen Kizu. Da ich nicht direkt bedroht werde, springt der Samurai in Yoshi auch nicht in den Berserker-Modus um. Stattdessen steht er nur auf kleiner Flamme. Genau das macht mir so große Angst. So falsch es klingt: Solange er nicht in eine Art Blutrausch verfällt, hat Yoshi keine Chance. Solange ich also nicht in Lebensgefahr gerate, haben wir alle keine Chance.


    Wieder höre ich ein lautes Klirren. Erschrocken zucke ich zusammen. Die Sichel trifft auf das Schwert. Zwischendurch versuchen die beiden Männer sich gegenseitig mit ihren freien Händen zu treffen, die sie zu Fäusten ballen. Für eine Weile gelingt es Yoshi, sich zur Wehr zu setzen. Doch er selbst teilt keine Angriffe aus – er reagiert nur auf Muras Bewegungen. Mit Not schafft Yoshi es gerade so, sich zu verteidigen. Immer noch ist er Mura unterlegen. Durchgehend gibt der Ninja den Ton an. Schnell wird mir klar: Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Mura Yoshi in einem schwachen Moment erwischt und alles schnell vorbei sein wird. Yoshis verzweifeltem Blick entnehme ich, dass auch er zu dieser Erkenntnis gekommen ist. Angestrengt kämpft er weiter, kämpft um sein Leben, um hoffentlich meines zu retten. Ich kann gar nicht hinsehen! Aber ich muss. Denn ich habe eine Idee. Unser Plan, er könnte immer noch funktionieren!


    „Hey!“, schreie ich aus vollem Leib. „Mura-san!“


    Zwischendurch richtet er die Augen auf mich. Unterdessen kämpft er gekonnt weiter gegen Yoshi.


    „Ich bin doch diejenige, die du willst!“ Ich setze eine herausfordernde Miene auf und gehe auf ihn zu. „Na los! Worauf wartest du?! Bringen wir es zu Ende! Greif mich endlich an! Du Feigling!“


    „Sofort, Prinzessin“, antwortet Mura nahezu genussvoll. Mit einem kräftigen Stoß drückt er Yoshi gegen die Wand des Restaurants. Ein Mann, der gerade aus dem Fenster geschaut hat, springt ängstlich zur Seite. „Aber erst ist der werte Yoshi an der Reihe, seine Erlösung zu empfangen.“


    „Oh nein!“, denke ich. „Yoshi soll doch mein übermächtiger Hinterhalt werden, wenn Mura mein Leben bedroht!“ Unbedingt muss ich es weiter versuchen. Ich muss ihn provozieren. „Mura!“, rufe ich und stapfe auf ihn zu. „Na los! Komm endlich her! Dummes, feiges Schwein!“ Das klingt zwar weder nach einer Prinzessin noch nach einer Geschäftsfrau, aber im Moment ist mir jedes Mittel recht. Wenn Mura sich nicht endlich mir zuwendet, sind Yoshi und ich sowieso verloren! „Mura! Ich verlange sofort...“


    Weiter komme ich nicht. Als ich in seine Nähe gelange, braucht es von ihm nur eine kurze Bewegung, um mich wegzustoßen. Ich stürze zu Boden und schreie auf. Meine Haut schrammt über die harten Gehwegplatten und scheuert sich auf. Es brennt fürchterlich. Und doch ist das jetzt mein kleinstes Problem.


    „Yuna!“ Mein Sturz versetzt Yoshi in Sorge. Für eine Sekunde lässt er Mura außer Acht. Doch eine Sekunde ist für einen Ninja eine halbe Ewigkeit.


    „Nein! Nicht!“, rufe ich in meiner Verzweiflung.


    Schon nutzt Mura Yoshis ungeschützte Haltung aus. Während Yoshi noch zu mir sieht und überprüft, ob alles in Ordnung ist, setzt Mura für seinen finalen Hieb an. Mit einem letzten mächtigen Schlag will er Yoshi die Sichel in die Brust stoßen.


    „Nicht! Yoshi!“


    Man hört ein Rascheln. Obwohl es sehr leise ist, bringt es auch den aufmerksamen Mura dazu, sich umzusehen. Das rettet Yoshi das Leben. Vorerst. Die gute Nachricht ist: Es gesellen sich zwei weitere Ninja zu uns. Das scheint Mura dazu zu bringen, sich neu zu ordnen. Die schlechte Nachricht ist: Es gesellen sich zwei weitere Ninja zu uns. Auch wenn die zwei anderen nicht so begabt zu sein scheinen wie Mura - drei Ninja sind schlechter als einer. Viel schlechter!


    Mura macht große Augen, senkt die Sichel und atmet durch. „Da seid ihr endlich!“


    Er kennt sie also. Ach, natürlich kennt er sie! Die zwei Gestalten, die auf uns zumarschieren, sind genauso schwarz vermummt wie Mura. Sofern hier keines von diesen Cosplay-Treffen in der Nähe ist, können das nur Komplizen von ihm sein.


    Von diesen Komplizen will er wissen: „Habt ihr euch ausgerüstet?“


    Die zwei anderen bleiben stehen, ziehen sich die Masken ab und setzen ein Grinsen auf. Siegessicher präsentieren sie ihre altertümlichen Ninja-Waffen. Der eine hält einen kleinen Dreizack, der andere hat ein langes Schwert mit einem Griff aus Bambus bei sich.


    „Das Ninja Museum von Igaryu lässt grüßen“, meint einer von ihnen verschmitzt.


    Dort also haben sie ihre historischen und – ich betone - echten Waffen geklaut! Ich könnte Wimmern vor Angst! Drei Ninja gegen Yoshi und mich! Eigentlich nur gegen Yoshi, denn ich habe weder eine Waffe noch einen coolen Kampf-Move drauf. Yoshi wäre meine Waffe gewesen! Wenn der Plan doch nur funktioniert hätte! Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Ich wusste ja: Sollte der Plan nicht aufgehen, so wäre es unser Ende. Genau das ist jetzt der Fall! Sogar dreifach! Drei Ninja stehen vor uns!


    Mit schmalen Augen wendet Mura sich an Yoshi. „Erkennt Ihr wenigstens diese zwei Männer, werter Yoshi?“


    Yoshi kann sich kaum bewegen. Nach einigen Sekunden wagt er es, die zwei neuen Ninja zu mustern. Seine Miene bleibt ernst. „Nein. Ich kenne sie nicht.“


    Fragend sehen die beiden Ninja sich an.


    „Er kennt uns nicht?“, fragt der eine.


    „Wie ist das möglich?“, fragt der andere.


    Im strengen Ton erklärt Mura: „Er kann sich nicht an das erinnern, was einst geschehen ist. Samurai Yoshi ist... nicht mehr der, der er einst war. Vor vielen Jahrhunderten ist er von uns gegangen, und seither ist er nie ganz zurückgekommen. Was wir hier vor uns sehen, ist nur noch die äußere Erscheinung eines einst so großen Mannes.“


    Kurz halten die zwei anderen Ninja inne, um abzuwägen. Dann nicken sie Mura entschlossen zu.


    „Was...“ Weiter muss ich meine Frage nicht aussprechen. Ich beantworte sie selbst: „Yoshi! Das sind die zwei anderen Ninja aus unserem Traum!“


    Yoshi behält Mura im Visier und nickt. „Ich weiß. Die zwei anderen Auftragskiller eines hinterhältigen und feigen Shogun. Aber das bedeutet nicht, dass ich sie kenne.“


    Muras Augenpartie verfinstert sich. Er erteilt den Befehl: „Um sicherzugehen, dass dieser große Mann endlich seine Erlösung findet, sollten wir zu dritt dafür Sorge tragen. Sora! Kaito! Angriff, jetzt!“


    In meiner Angst werfe ich die Hände vors Gesicht. Alle drei Ninja stürzen sich auf Yoshi, und ich kann nichts dagegen tun! Sie werden ihn töten! Sie werden Yoshi töten! Und ich... ich habe ihm nicht gesagt, was ich wirklich bei unserem Kuss empfunden habe! Außerdem... werde nach ihm die nächste sein!


    Mit erhobenen Waffen schnellen die drei Ninja auf den halb-erwachten Samurai zu. Yoshi festigt seinen Griff um das Kurzschwert für einen letzten Hieb. Wenn er schon sterben muss, dann will er wenigstens noch einen von ihnen mitnehmen! Kamikaze-Style! Doch sein hektischer Blick verrät, dass er sich für keinen der Männer entscheiden kann. Sie sind zu viele. Sie sind zu schnell. Es ist zu spät.


    „Hey!“, ruft eine bekannte Stimme. „Sofort aufhören!“


    „Wer wagt es...?!“, zischt Mura. „Ihr da! Ihr unterbrecht einen Kampf?! Darauf steht die Todesstrafe!“


    „Ami, Riku!“, sage ich laut, als ich sie erkenne. „Was macht ihr hier?! Ihr dürft nicht hier sein!“


    „Das dürften wir alle nicht“, erwidert Riku ernst.


    Ami erklärt: „Ihr seid beide nicht zum Treffpunkt gekommen, also sind wir deine Route abgegangen.“


    „Aber ihr müsst sofort von hier verschwinden!“, flehe ich. „Hier ist es gefährlich!“


    „Sie hat Recht!“, meint Yoshi, der noch immer von den drei Ninja eingekesselt wird.


    „Das wissen wir“, beteuert Ami.


    Auch Riku versichert mir: „Deswegen sind wir hier. Wir lassen euch nicht mit diesen Freaks alleine.“


    „Wer seid Ihr?“, will Mura wissen. „Ich kenne Euch nicht! Erklärt Euch gefälligst!“


    Sein Komplize Sora fragt genauer: „Sind das auch Reinkarnationen? Diener der Prinzessin womöglich?“


    „Ha!“, macht Ami. „Na ja, im Moment komme ich mir schon ein bisschen so vor.“


    Sora, Kaito und Mura tauschen Blicke aus. Offenbar sind ihre historischen Persönlichkeiten so präsent, dass unsere modernen Verhaltensweisen sie irritieren.


    Schließlich sagt Mura: „Sie sind nicht von Bedeutung. Konzentrieren wir uns auf Samurai Yoshi. Ihn töten wir zuerst.“


    „Was?“, fragt Riku nach. „Wir sind bloß die Diener? Pah! Gibt es denn echt keine Bezeichnung, die besser zu meinen Fähigkeiten passt?“


    Ami verschränkt die Arme. „Wie wär’s mit Hofnarr.“


    „Hofnarr?!“ Riku gibt sich entsetzt. „Also echt! Dann bist du aber die Assistentin vom Hofnarr!“


    Ami: „Hofnarren haben keine Assistenten.“


    Riku: „Ja, weil sie keine brauchen.“


    Ami: „Weil sie auch schon alleine blöd genug sind.“


    Riku: „Das ist gespielt, um seine Kaiserliche Majestät zu unterhalten.“


    Ami: „Mit Dummheit?“


    Riku: „Mit Schauspielkunst und Witz.“


    Ami: „Was haben Kunst und Witz bitte mit dir zu tun?!“


    Ich glaub‘ es nicht! Ami und Riku streiten! Jetzt?! Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Fassungslos verfolge ich das Geschehen. Bis mir auffällt, dass auch die drei Ninja das tun. Auch die Killer machen entsetzte Gesichter und gaffen Ami und Riku an. Zwischendurch tauschen sie verwirrte Blicke aus. Aber natürlich! Im Gegensatz zu Yoshi und mir, stecken die drei Ninja voll und ganz in ihren alten Rollen. Ihre früheren Leben haben sich bereits vollständig in ihrem Bewusstsein entfaltet. Deswegen haben sie sich mit veralteten Waffen ausgerüstet. Und deswegen sprechen sie Yoshi und mich mit ‚Ihr‘ an.


    Nun fällt es mir wieder ein. Plötzlich erinnere ich mich wieder daran, dass es im 12. Jahrhundert streng geregelt war, wer mit wem sprechen durfte. Kein einziges Mal habe ich zu einem Stalljungen gesprochen. Wenn ich mein Pferd gesattelt haben wollte, hat dieser Befehl den Stalljungen stets über zehn Ecken erreicht. Und dann hat der Stalljunge wieder über zehn Ecken mitgeteilt, dass das Pferd bereit war. Im Mittelalter war die japanische Gesellschaft von einer komplexen aber klaren Hierarchie geprägt. Nie hätte es da ein Diener gewagt, einen Kampf zu stören, das Wort zu ergreifen und sich vor der kaiserlichen Prinzessin zu streiten. Meuchelmord und Blutrache – das stand damals an der Tagesordnung. Aber zwei aufmüpfige Bedienstete, die sich vergessen und ihre niederen Gedanken preisgeben? Im 12. Jahrhundert undenkbar! Deswegen also! Deswegen haben Ami und Riku diesen Streit inszeniert! Wobei... ob das wirklich so von den beiden geplant war? Jedenfalls starren Mura, Sora und Kaito sie entsetzt an und wissen nicht, wie ihnen geschieht. Denn letztendlich sind Ninja auch nur Menschen, geprägt von den Gepflogenheiten ihrer Zeit. Aber wie lange soll das gutgehen? Damit zögern wir doch nur das Unvermeidliche hinaus...


    In meiner Ratlosigkeit sehe ich zu Yoshi. Er bewegt den Mund, um mir lautlos etwas mitzuteilen. Erst beim zweiten Anlauf kann ich seine Lippenbewegungen deuten.


    ‚Lauf weg‘, sagt er zu mir!


    Ich werde panisch, versuche aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich soll abhauen? Alleine? Und wie lange überlebe ich das, wenn ich damit die Aufmerksamkeit aller drei Männer auf mich lenke?! Der Berserker-Plan funktioniert doch nur, solange Yoshi in meiner Nähe bleibt, nicht wahr? All das versuche ich Yoshi mit meinen großen Augen zu fragen.


    Währenddessen ärgern und wundern die Ninja sich mehr und mehr über die streitenden ‚Diener‘. Wieder tauschen sie Blicke aus – so als wollten sie Ami und Riku gleich nach alter Manier die Köpfe abschlagen.


    Doch Yoshi, der nickt mir bloß zu. Er will, dass ich es durchziehe. Ich soll weglaufen. Die Prinzessin soll sich retten. Mein Blick springt zu Ami und Riku. Sie streiten weiter – das könnten sie problemlos den ganzen Tag machen – doch dabei sehen auch sie heimlich zu mir und nicken mir ebenfalls zu. Das ist also wirklich inszeniert! Die beiden spielen es nur so verdammt authentisch, wie es eben zu ihnen passt, vor allem als Paar!


    ‚Nein!‘, erwidere ich, indem ich die Augen aufreiße.


    Munter streiten Ami und Riku weiter. Wenn ich ihre Mimik richtig deute, so enttäuscht es sie, dass ich immer noch hier bin. Wieder schaue ich unauffällig zu Yoshi. Augenblick mal, was macht Yoshi da?! Er umklammert sein Schwert, spannt den Körper an, festigt seinen Stand und setzt zum Angriff an. Schon schnellt das Kurzschwert hoch.


    „Jetzt!“, brüllt er so laut, wie er nur kann.


    Nur einen Wimpernschlag später greift er Kaito an. Dieser dreht sich sogleich zu Yoshi, doch es ist zu spät. Mit der Drehbewegung verschlechtert Kaito seine Position nur. Yoshi rammt ihm das Schwert zwischen die Rippen.


    Geistesgegenwärtig rennen Riku und Ami davon. Rechts und links laufen sie an mir vorbei, greifen sich meine Hände und ziehen mich mit.


    „Nein!“, erwidere ich, diesmal laut. Ich reiße mich los und drehe mich um. „Nicht ohne Yoshi!“


    Ich sehe, dass Kaito vor Schmerz aufstöhnt und in die Hocke sackt. Tief steckt Yoshis Schwert in seinem Bauch. Die Schmerzen müssen unerträglich sein. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis Kaito das Bewusstsein verliert.


    Wutentbrannt schwingt Mura seine Sichel nach Yoshi. Dabei schreit er zu Sora: „Halte sie auf! Töte die Prinzessin!“


    „Los, los, los!“, sagt Ami panisch. „Wir müssen hier weg!“


    Intuitiv setzen wir drei uns nun doch in Bewegung.


    „Aber sachte!“, meint Riku. „Nicht zu schnell!“


    „Was?!“, entfährt es mir. „Also rennen wir jetzt weg, oder bleiben wir bei Yoshi?“


    „Wir rennen“, erklärt Ami, „aber nicht zu schnell.“


    „Hä?!“


    Keuchend klärt Riku mich auf: „Wir müssen in der Nähe bleiben, damit Yoshi uns noch sieht.“ Er korrigiert sich: „Damit er dich noch sieht!“


    Da verstehe ich endlich, was hier gespielt wird.


    Noch bevor ich es aussprechen kann, kommt Ami mir zuvor: „Wir setzen endlich den Plan um und bringen dich vor Yoshis Augen in Gefahr!“


    Unglaublich! Meine Gruppe hat es wirklich geschafft, die drei Ninja auseinanderzureißen und Yoshi vor dem sicheren Tod zu bewahren. Zumindest vorerst. Aber dafür rennt dieser Sora jetzt uns hinterher. Vor allem mir. Darum hält sich meine Freude in Grenzen! Außerdem quält mich die Gewissheit, dass Mura seine kämpferischen Fähigkeiten besser beherrscht als Yoshi. Oh Gott, das hier kann nur ein schlechtes Ende nehmen! Gerade bahnen sich sogar mehrere schlechte Enden an: Auf der einen Seite heißt es Mura gegen Yoshi. Auf der anderen Seite kämpft dieser Sora gegen Ami, Riku und mich. Aber wir müssen doch wenigstens versuchen, diesen sinn- und aussichtslosen Kampf zu überstehen! Endlich unseren verrückten Plan auszuführen, ist unsere allerletzte Möglichkeit!


    Leider besteht meine einzige Chance auf Überleben also noch immer darin, mich absichtlich in Gefahr zu begeben, um in Yoshi hoffentlich die alten Samurai-Kräfte zu wecken und vollends entfalten zu lassen. Ohne zu schnell zu werden, laufe ich mit Ami und Riku vor Sora davon. Wir tun so, als würden wir fliehen, doch in Wahrheit hoffen wir, dass Sora mich attackiert, solange ich noch in Yoshis Sichtweite bin. Auf keinen Fall darf der Ninja merken, dass ich auf seinen Todesstoß bereits warte. Das tue ich ja auch nur so halb, denn niemand von uns kann sagen, ob es Yoshi tatsächlich dazu bringt, Mura und Sora auszuschalten – rechtzeitig und dauerhaft. Dies ist der allerletzte Strohhalm, nach dem wir alle greifen.


    Yoshi greift gerade zu einem anderen Strohhalm. Das kann ich sehen, als ich so tue, als würde ich mich verängstigt nach Sora umsehen – was ja auch irgendwo stimmt! Was ich aber außerdem sehe, ist Yoshi. Er lässt sich zu Boden fallen, greift nach der Waffe des bewusstlosen Kaito, und rollt sich ab. Was ich da sehe, sind nicht etwa die Fähigkeiten eines gefürchteten Samurai. Yoshi hat einfach nur intuitiv gehandelt, um Muras nächsten Hieb auszuweichen. Mit Kaitos Waffe hat er nun nach einem zweiten Strohhalm gegriffen. Leider bedeutet das nicht automatisch, dass sich damit seine Überlebenschancen verbessern. Von uns allen braucht Yoshi diesen zweiten Strohhalm am dringendsten. Denn im Vergleich zu uns hat er seinen Feind bereits direkt vor sich stehen. Ich sehe, dass beide zum nächsten Schlag ausholen. Mura und Yoshi heben beide ihre Waffen. Doch ob sich daraus bereits ein finaler Todesstoß ergibt, kann ich nicht weiter verfolgen. Ich muss den Blick wieder nach vorne richten, bevor ich beim Rennen noch über meine eigenen Füße stolpere. Würde ich am Boden liegen, hätte Sora ein viel zu leichtes Spiel.


    Ich beschließe jedoch, langsamer zu werden. Automatisch passen Riku und Ami ihr Tempo an mich an. Sollte ich mich zu weit von Yoshi entfernen, hat dieser erst recht keine Chance, Sora noch rechtzeitig einzuholen. Hier ist analytisches Feingefühl gefragt, eigentlich meine Spezialität!


    Immer weiter entfernen wir uns von Yoshi. Irgendwann drehe ich mich um und bleibe stehen. Erschrocken sehe ich zu Yoshi, der gerade auf Knien gegen die heftigen Hiebe von Mura kämpft. Ich schreie auf. „Yoshi!“


    „Yuna!“, ruft Ami und versucht mich wegzuziehen.


    „Aber wir sind bald zu weit weg!“


    „Wenn du dich überhaupt nicht mehr bewegst, bist du ein zu leichtes Ziel!“, schreit Riku verzweifelt.


    „Da gebe ich Ihren Dienern Recht, Prinzessin.“


    Ich zucke zusammen. Ohne auch nur einmal durchzuatmen, hat Sora uns eingeholt. Seine Kondition ist bemerkenswert. Plötzlich habe ich nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf: Hatte unser Plan jemals eine Chance?


    „Warum machen Sie das?!“, schreit Ami unter Tränen. Panisch wählt sie den Notruf.


    Entschlossen antwortet Sora nicht meiner ‚Dienerin‘, sondern mir: „Prinzessin Yuna, Ihr als Tochter des Kaisers würdet es wohl niemals zugeben... Aber der Shogun ist mächtiger, als der Kaiser es jemals sein wird.“


    „‚Ist?‘“, denke ich mir. „Es gibt keinen Shogun mehr!“, rufe ich in meiner Verzweiflung. „Ihr haltet an veralteten Befehlen eines veralteten Systems fest! Das ist doch sinnlos! So sinnlos! Sora, ich flehe dich an! Tue es nicht! Der Shogun würde das doch heute gar nicht mehr wollen!“


    Da macht Sora ein gekränktes Gesicht. „Oh, Ihr irrt Euch. Das würde er wollen. Der Befehl des ersten Shoguns ist Gesetz. Daran wird sich niemals etwas ändern. Und der Shogun wollte Euch tot sehen. Euch und den Rest der kaiserlichen Sippe, die schon viel zu lange nicht mehr fähig ist, zum Wohle des Volkes zu regieren. Wer hat denn die aufmüpfigen Provinzen in Schach gehalten? Wer hat eine neue Armee aufgestellt, als die alte sich weigerte? Wer hat die Ländereien aufgeteilt und den Menschen damit erstmals ermöglicht, in Rang und Stand aufzusteigen? Das war er, der erste Shogun, Kuwamoto! Nicht Euer unfähiger Vater, Prinzessin! Euer Vater hat das Land zugrunde gerichtet! Erst der Shogun Kuwamoto hat sich mit all seinem Mut gegen die Tyrannei Eures Vaters erhoben. Umso mehr schmerzt es mich, dass der weise Shogun jetzt nicht mehr bei uns ist. Ich finde, er hat es verdient, dass ich ihm seinen sehnlichsten Wunsch erfülle! Und dieser Wunsch lautete, den Kopf der Prinzessin zu bekommen!“


    Sora spuckt und läuft rot an, als er all das zu mir sagt. Dabei frage ich mich, was für ein Mensch Sora wohl bisher in unserer Zeit war, bevor ihm klar wurde, wer er einst gewesen ist. In den letzten Wochen muss er hart trainiert haben, um wieder so in Form zu kommen. Aber vor ein paar Monaten, da war er vielleicht noch ein liebender Familienvater und Ehemann. Ich weiß es nicht, und im Prinzip ist es auch egal. Für den ersten Shogun empfindet er jedenfalls tiefste Ergebenheit. Gleichzeitig verabscheut er meinen ersten Vater, den Kaiser, an den ich mich nur bruchhaft und nur aus der Sicht meines früheren Lebens erinnern kann. Denn mein Vater in der heutigen Zeit ist jemand anderes gewesen. So wenig ich Soras verbitterte und kurzsichtige Worte auch nachvollziehe – er glaubt fest daran, dass ich hier und jetzt sterben muss. Ami hat zwar inzwischen einen Notruf ins Handy gestammelt, aber für polizeiliche Rettung ist es längst zu spät. Polizisten ohne Schusswaffen hätten gegen die Ninja genauso wenig eine Chance wie ich. Da sollen die schwarz eingekleideten Reinkarnationen doch lieber nur uns töten und verschwinden. So muss wenigstens kein Beamter meinetwegen sterben. Schon Yoshi, Ami und Riku sind drei zu Menschenleben viel. Drei zu viel!


    „Sora...“, ist das einzige, das ich noch sage. Seine Naivität und seine Verbissenheit machen mich sprachlos. Gerade die Kombination dieser beiden Dinge macht ihn so gefährlich. Mit keinen Worten und keinem Geld der Welt könnte ich ihn davon abbringen, sein Vorhaben umzusetzen. Und Yoshi? Der kämpft verzweifelt gegen den starken Mura. Ich bin verloren. Das sind wir alle. ‚Lass es geschehen‘, hat Mura im Treppenhaus gesagt. Hätte ich das doch bloß gemacht! Dann wäre längst alles vorbei, und meine Freunde wären nicht in Gefahr.


    Auch Riku weiß, dass es vorbei ist, und lässt für einige Sekunden die Schultern hängen. Dann spannt er seinen Körper wieder an. Selbstsicher stellt er sich vor mir auf. „Hey, du dummer Ninja! Wenn du zu Yuna willst, dann musst du zuerst an mir vorbei!“


    Ami sackt wimmernd zu Boden. So verängstigt habe ich sie noch nie gesehen. Die Zuversicht zu verlieren, ist normalerweise nicht ihre Art. Dabei ist es nur verständlich, in einer solchen Situation genau so zu reagieren.


    Auch mir kommen die Tränen. Zum einen verstört es mich, die sonst so starke Ami am Boden zu sehen. Zum anderen hat Riku mich glaube noch nie direkt beim Namen genannt. Dass er sich jetzt schützend vor mich stellt, ist eine rührende Geste. Nur leider wird sie nichts nützen. Das ist der dritte Grund dafür, dass ich weine. Wir sind längst tot. Wir alle sind verloren.


    Da fasse ich einen letzten Entschluss: Meinen allerletzten Blick, der mir noch bleibt, will ich Yoshi schenken. Ich schaue also zu Yoshi, der in der Ferne gegen Mura kämpft. Doch ausgerechnet dann erwartet mich ein grausamer Anblick. In der Sekunde, in der ich hinsehe, nutzt Mura einen schwachen Moment in Yoshis Deckung. Ohne zu zögern, brüllt Mura einen Kräfte weckenden Kampfschrei und schlägt zu. Er rammt Yoshi die Sichel in die Brust. Tief bohrt sich die tückische, gebogene Waffe in seinen Körper. Yoshi stöhnt vor Schmerz. Ich schreie auf.


    Im nächsten Moment renne ich auch schon in seine Richtung. Dabei habe ich mir das gar nicht richtig überlegt. So schnell bin ich noch nie gelaufen. Gott, wieso kann ich so schnell rennen?! Aber es nützt doch nichts! Ich bin zu weit weg. Aus Yoshi strömt das Blut. Ich bremse ab. Mura brüllt noch einmal und lässt dann seine Sichel fallen. Sora achtet in diesem Moment ebenfalls nur auf Mura und vergewissert sich, dass sein Komplize erfolgreich war und keine Hilfe gegen den Gefährlichsten von uns benötigt.


    „Yoshi!“, rufe ich und bin gleichzeitig gelähmt vor Schock.


    Auch Riku steht wie versteinert da und kann es nicht glauben. Ami senkt den Kopf und wimmert den harten Boden noch lauter an.


    „Ihr habt nichts von einem Samurai!“, schnauzt Mura den vor Schmerz ächzenden Yoshi an. „Ihr könnt Euch an nichts von früher erinnern, Yoshi-san! Ihr seid Eurer berühmten äußeren Erscheinung nicht würdig! Ich befürchte, Ihr habt nur das Aussehen dieses großen Mannes behalten, und sonst nichts!“


    Drei Passanten, die um die Ecke kommen und die grausame Szene erblicken, erstarren ebenfalls kurz zu Eis, ehe sie schlagartig die Flucht ergreifen. Wir alle können es nicht glauben. Dabei wurde Yoshis Schicksal schon in dem Moment geschrieben, als ich ihn vom Bahnhof aus zu seinem Zuhause folgte. Das ist alles meine Schuld! Unser blöder Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt! Ich war das! Ich habe ihn umgebracht! Als mir das klar wird, stürzt Yoshi auch schon zu Boden.


    „Nein!“, rufe ich. Ungehemmt rollen mir die Tränen über die Wangen. „Nein, nein! Yoshi!“ Ich vergesse meinen ‚eigenen‘ Ninja und will zu Yoshi rennen. Riku hält mich zurück, denn er will nicht, dass ich mich Mura stelle.


    Schließlich verbeugt Mura sich vor Yoshi. „Hiermit stelle ich Eure Ehre wieder her. Eure Ehre erlangt Ihr durch Euren Tod zurück. Das ist das letzte, was ich für Euch tun kann, werter Krieger. Für alles, was Ihr damals für mich getan habt.“


    Schockiert werfe ich meine Hände vor den Mund. „Oh, Yoshi...“ Die Ehre erlangen durch den eigenen Tod. Was für eine grausame Zeit das Mittelalter doch war!


    Sora schenkt Mura einen altertümlichen Gruß. Er stellt beide Füße fest auf, legt die Hände vor dem Oberkörper zusammen und hebt die Ellbogen an. Die zusammengelegten Hände positioniert er vor seiner Nase. So richtet sich sein Blick – direkt über seinen Fingerspitzen – auf seinen Komplizen. Intuitiv erwidert Mura den Gruß. Zuerst befürchte ich, dass auch der dritte im Bunde, Kaito, den Gruß erwidert und Sora zur Hilfe gegen mich eilt. Da fällt mir wieder ein, dass Kaito bewusstlos auf dem Boden liegt. Dass Yoshi immerhin einen von ihnen ausschalten konnte, ist eine beachtliche Leistung. Obwohl er sich nicht gänzlich an seine alten Fähigkeiten erinnern kann, hat er das vollbracht. Aber das reicht nicht. Zwei der Ninja sind immer noch wohlauf.


    Plötzlich geht Sora auf mich zu. Nun legt er die letzten Zentimeter zurück, die ihn von mir trennen. „Zeit, zu sterben, Prinzessin.“ Noch einmal deutet er auf Yoshi. „Das ist auch Euer Schicksal.“


    Ich verstehe. Mir bleibt nicht einmal die Zeit, um Yoshi zu trauern oder ihn wenigstens noch einmal zu berühren. Vielleicht ist es auch besser so. Yoshis Tod zu verarbeiten, wäre ungeheuer schmerzhaft. Vor allem weil er meinetwegen gestorben ist. Niemand weiß, ob die Ninja ihn von sich aus aufgesucht hätten. Erst jetzt wird mir vollends klar: Yoshi hat sich meinetwegen in Gefahr gebracht. Ihm ging es nicht bloß um seine Träume. Ihm ging es um mich. Und ausgerechnet ich habe ihm vorgeworfen, egoistisch zu sein! Oh, Yoshi! Ja, es ist sicher besser, wenn ich jetzt sterbe. Ach, hätten wir uns nur die Zeit genommen, zu einem Schrein zu gehen und zu den Göttern zu beten! Vielleicht hätten die Götter unsere Seelen noch einmal in eine andere Zeit katapultiert! Aber das wäre wohl ohnehin zu viel verlangt...


    „Yuna!“, schreien Riku und Ami nahezu gleichzeitig.


    Kein Wunder. Gerade holt Sora zu seinem eigenen finalen Schlag aus. Es wird sein Todesstoß gegen mich. Ich schließe die Augen und höre endlich auf Muras Worte. Ich lasse es zu. Ich lasse es geschehen.


    Während ich meine Augen geschlossen halte, höre ich einen dumpfen Schlag. Das irritiert mich, denn das Geräusch hört sich nicht danach an, von einer scharfen Ninja-Waffe aufgespießt zu werden. Aber womöglich bin ich schon so stark verletzt, dass ich nicht mehr klar denken kann. Doch es vergehen weitere Sekunden, ohne dass ich einen Schmerz verspüre. Als dann auch noch Ami erleichtert aufatmet und Riku „Scheiße, wo kommt der denn her?!“, brüllt, reiße ich die Augen auf.


    Was ich vorfinde, kann ich zunächst nicht verstehen. Sora liegt am Boden, und neben uns steht ein anderer Mann. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor, aber einordnen kann ich es noch nicht. In seiner linken Hand hält er einen Schlagstock. Seine Arme wirken kräftig. Hat dieser Mann etwa gerade Sora überwältigt?


    „Sind Sie wohlauf? Was ist hier los? Ich verlange Antworten, sofort!“


    „Wer sind Sie?“, will ich dennoch zunächst wissen und kann kaum geradeaus gucken.


    „Erinnern Sie sich? Ich bin von der Wache, auf der Sie waren. Sie haben unseren Personenschutz beauftragt und dann wieder abgesagt, da sind wir misstrauisch geworden. Seitdem suchen wir Sie. Warum sind Sie denn nicht ans Handy gegangen?! Aber wenigstens haben Sie es angeschaltet, so konnten wir es orten. Ich werde sofort meine Kollegen informieren, dass ich Sie gefunden habe.“ Entsetzt starrt er auf Sora, einen schwarz gekleideten Krieger mit historischen Wurfsternen an seinem Gürtel. „Wer ist das? Ist das der Mann, der Ihren Vater getötet hat?“


    „Meinen Vater?“, frage ich nach und bin noch immer benommen vor lauter Verwirrung. „Den Kaiser?“


    „Kaiser?“ Nun ist auch der Polizeibeamte verwirrt. „War Ihr Vater nicht Unternehmer?“ Er wird lauter. „Und wer sind die anderen zwei Männer da?! Sofort stehenbleiben!“


    „Passen Sie auf!“, wirft Ami verängstigt ein.


    Doch bevor sie ihre Warnung präzisieren kann, stürmt Mura bereits auf den Beamten zu.


    „Oh Gott!“, ruft der Polizist. „Noch ein Angreifer?! Stehenbleiben! Hey! Bleiben Sie stehen!“ Reflexartig zückt er sein Funkgerät. Eine Pistole hat er nicht. „Erbitte dringend Verstärkung zum Block 5-8-3!“


    Schon fressen sich fünf Wurfsterne in seinen Körper. Schmerzerfüllt stöhnt der Polizeibeamte auf und kippt um. Er ist sofort tot. Mein Herz zerspringt in tausend Stücke. Zwei Ninja sind nun am Boden. Aber beide sind nur bewusstlos. Und zu welchem Preis? Dieser Polizist wollte uns nur helfen! Nun ist er tot! Und Yoshi verblutet jeden Moment! Beide haben meinetwegen ihr Leben verloren!


    Ich zittere am ganzen Körper, doch ansonsten bin ich nicht fähig, mich zu bewegen. Die Schockstarre nimmt mich ganz und gar ein. Meinen Freunden geht es genauso. Darum braucht Mura nur Sekunden, um Riku zu Ami auf den Boden zu drücken und beide mit einem starken Seil zu fesseln.


    „Du krankes Schwein!“, schreit Ami. Sie zittert und weint.


    Dieser Anblick ist unerträglich! Wie konnte ich nur zulassen, dass meine beste Freundin in dieses Grauen verwickelt wird! Wie konnte ich nur glauben, dass wir gemeinsam eine Chance gegen auch nur einen einzigen ausgebildeten Auftragsmörder haben! Nun werden meine Freunde aufs Übelste für meine hoffnungsvolle Naivität bestraft!


    Ich drehe den Kopf weg und warte auf die drei Wurfsterne, die Mura für Ami, Riku und mich bereithält. Aus dieser Nähe braucht er sicher nur einen Wurfstern pro Kopf. Dass ich einmal so sterben würde – mit einem kleinen spitzen Stern in meiner Stirn – wer hätte das gedacht. Auch jetzt kann ich es nicht fassen. Ich bin noch nicht bereit, zu sterben, und ich bin nicht bereit, Yoshi und die anderen gehen zu lassen. Nicht auf diese Weise. Nicht jetzt. Nicht als Strafe dafür, wer wir alle sind. Aber ob ich dazu bereit bin, werde ich nicht gefragt. Das Schicksal kann ein rücksichtsloses Arschloch sein – das habe ich endgültig verstanden. Doch manchmal, so scheint es, entschließt sich ein Mensch dazu, nicht darauf zu hören, was das Schicksal für einen vorgesehen hat.


    „Halt!“, höre ich jemanden rufen. „Tu es nicht, Mura!“


    Ich reiße die Augen auf. „Yoshi?!“


    Schwer atmend kommt er auf uns zu.


    „Du...“, fängt Mura an. Er kann es selbst nicht fassen. „Unmöglich! Deine Wunde! Sie ist so tief... Du müsstest eigentlich längst bewusstlos sein und verbluten! Wie kannst du dich überhaupt noch aufrechthalten?!“


    „Yoshi!“, ruft Riku erleichtert aus. „Du hast deine Samurai-Kräfte aktiviert!“


    Da versteht auch Ami. „Nur deswegen kannst du überhaupt noch gehen!“


    „Ja!“, meint Riku, nahezu freudig. „Er überwindet den tiefen Schmerz, weil Yuna in Gefahr gerät!“


    „Ach... so?“, entfährt es Mura leise. „Das war also der Plan, als die Prinzessin in der Hauptstraße stand? Ich verstehe.“


    „Lass sie gehen!“, fordert Yoshi mit letzter Kraft.


    Er kommt näher und näher. Das ist wirklich ein Wunder! Doch so stark, wie er zittert und schnauft, steht er kurz davor, endgültig zusammenzubrechen. Für Samurai gilt das Gleiche wie für Ninja: Sie sind extrem trainiert, aber sie sind nicht unsterblich. Ein Ninja kann bewusstlos werden, wenn ein Samurai ihn schwer verletzt oder ein Polizist ihm mit dem Schlagstock von hinten ordentlich auf die Rübe haut. Dafür kann ein Samurai sterben, wenn ein Ninja ihm eine Sichel in die Brust jagt. Dass ich als die Prinzessin gerade in Lebensgefahr gerate, macht Yoshi gerade stark. Doch für wie viele Sekunden noch?! Um wie viele Sekunden beschleunigt er damit sogar seinen Tod?!


    „Yoshi...“, flüstere ich.


    Doch Yoshi achtet nur auf Mura. Er nimmt all seine restliche Kraft zusammen, um laut zu dem Ninja zu sprechen. „Wenn du sie angreifst, werde ich zum Tier! Glaub mir, Mura! Es wäre nicht das erste Mal!“


    „Für die Prinzessin?!“, fragt Mura voller Unverständnis. „Warum ausgerechnet für sie?!“


    Yoshi hält sich die Brust und fällt auf die Knie.


    Wieder rufe ich seinen Namen. Ich will zu ihm laufen, doch Mura zeigt mir sofort an, dass er mir das nicht erlaubt.


    Da antwortet Yoshi: „Weil ich...“ Er ringt nach Luft. „Weil ich sie liebe.“


    Wieder sage ich nur seinen Namen. Ich fühle mich hilflos, so hilflos! Was kann ich nur tun?!


    Yoshi keucht und ringt nach Luft. Doch dann sieht er zu Mura auf. „Es ist meine Natur, die Prinzessin zu beschützen, verstehst du? Ich bin ein Samurai. Ein Krieger des Adels. Und ich bin in die Person, die ich beschützen soll, verliebt. Wenn du sie jetzt angreifst, werde ich ungeahnte Kräfte freisetzen und dich töten. Dann verlassen wir vielleicht beide diese Welt. Doch du wirst den Auftrag des Shogun niemals erfüllen.“


    „Ich habe keine andere Wahl“, entgegnet Mura. Er denkt nicht einmal daran, Yoshi aufzuhelfen.


    „Doch, die hast du.“


    Was... was meint er? Wovon redet Yoshi da? Will er Mura jetzt etwa eine Moralpredigt halten? Über Verjährung, Vergebung? Darüber, das Richtige zu tun? Er müsste doch wissen, dass das bei jemandem wie Mura nichts bringt!


    Das weiß er auch. Denn Yoshis nächste Worte, sie lauten: „Nimm mich für sie.“


    „Was?!“, entfährt es uns allen. Inklusive Mura.


    Yoshi formuliert sein Angebot deutlicher: „Töte mich anstelle der Prinzessin.“


    „Was redest du da!?“, entfährt es mir entsetzt.


    „So kannst du die Ehre von uns allen wiederherstellen“, erklärt Yoshi gegenüber Mura weiter. „Nur so, hast du verstanden? Und irgendetwas sagt mir, dass dir das immer noch am wichtigsten ist. Du sprichst so oft von der Ehre. Dann tue es, Mura. Stelle unser aller Ehre wieder her.“


    Muras Blick wird weicher. „Ihr erinnert Euch endlich wieder daran, was damals war?“ Hoffnungsvoll sieht er Yoshi an.


    „Nein“, entgegnet Yoshi sofort und stöhnt vor Schmerz. „Das werde ich vermutlich nie. Aber so lautet mein Angebot.“


    Eine Weile denkt Mura über Yoshis Angebot nach.


    Ich versuche die Gelegenheit zu nutzen und gehe auf Yoshi zu. „Yoshi, du kannst doch nicht...“ Da zeigt Mura mir an, dass er mich sofort tötet, wenn ich auch nur einen Schritt weiter gehe.


    Schließlich lässt Mura verlauten: „Gut, werter Yoshi. Ich bin einverstanden und nehme Euer Angebot an.“


    „Was?!“ Ich kann es nicht fassen und muss mich ordnen. „Was soll das heißen?! Yoshis Tod ist nicht verhandelbar!“


    Mura fährt jedoch unbeirrt fort: „Aufgrund der damaligen Begebenheiten denke ich, dass Euer Angebot tatsächlich dafür Sorge tragen kann, dass ich meinen Auftrag zum Wohle des Shoguns endlich erfülle.“


    „Hey!“, ruft jetzt Riku. „Bindest du uns dann wenigstens los, oder was?“ Zu Yoshi sagt er: „Ich finde es überhaupt nicht cool, dass du jetzt hier allein den Helden spielst! Willst du mich etwa mit der Hotelrechnung alleine lassen?! Und wie stehe ich dann vor unseren Mädels da?! Nicht cool, Mann!“


    „Schweigt!“, brüllt Mura. Aus seiner mehrlagigen Kleidung holt er einen Dolch hervor. Ich will gar nicht wissen, wie viele Waffen sich noch in seiner Gewandung verstecken. „Sobald Yoshis Ehre wiederhergestellt ist, seid Ihr anderen frei. Und ich bin es auch.“


    Das reicht! Genug geordnet! Ich lasse nicht zu, dass Mura Yoshi tötet! Nicht heute! Hast du gehört, Schicksal?! Nicht länger interessieren mich Muras Drohungen. Ich gehe weiter auf Yoshi zu.


    Doch diesmal ist es Yoshi selbst, der mir anzeigt, dass ich stehenbleiben soll.


    „Aber Yoshi!“


    „Yuna...“, haucht er mit letzter Kraft. „Weißt du nicht mehr? Liebe bedeutet, die Bedürfnisse des anderen über die eigenen zu stellen.“


    Mir ist, als reißt es mir das Herz aus der Brust. Yoshi... tut das alles, weil ich ihn ermahnt habe, mehr an andere zu denken?! Oh... Gott... was... habe... ich... nur... getan! Nein, das will ich nicht! Das darf nicht sein! Seit wann steht es mir überhaupt zu, jemandem vorzuschreiben, wie er sein Leben führt?! Und dann auch noch nachdem er mir seine Gefühle gestanden hat?! Wegen mir muss Yoshi jetzt sterben! Schon... wieder! Schon wieder! Genau wie damals, vor 800 Jahren! Schon wieder durch Muras Hände! Was bin ich nur für ein Mensch?!


    Mura hebt den Dolch an und fixiert Yoshis Hals. Sein Opfer, Yoshi, bleibt am Boden und macht sich keine Mühe, zu fliehen. Yoshi meint es ernst. Todernst. Im wahrsten Sinne. Mit entschlossenen Augen schaut er auf. Er sieht seinem potenziellen Mörder direkt und tief in die Augen. Ich dagegen habe beschlossen, nur noch Yoshi anzusehen. Diesmal will ich nicht den Kopf wegdrehen und mir den grausamen Anblick ersparen. Diesmal muss ich alles mit ansehen. Ich muss. Das ist meine Strafe. Eine milde Strafe für das, was ich angerichtet habe.


    „Yoshi!“, ruft Ami und weint.


    Auch Riku sagt Yoshis Namen, wenn auch leiser.


    „Mura...“, flehe ich wimmernd. „Bitte nicht... Nimm doch bitte mich, um deine Ehre zu retten...“


    Dabei weiß ich längst: Es ist zu spät. Ein Ninja und ein Samurai haben eine Abmachung getroffen. Daran ist nicht zu rütteln. Nicht einmal durch die Prinzessin. Vor allem nicht durch die Prinzessin! Denn diese Prinzessin – also ich - hat beiden Männern großen Ärger bereitet. Yoshi hat sich entschieden, sich für mich zu opfern. Und Mura hat noch nie für die Seite des Hofadels gekämpft.


    Mura holt mit dem Dolch aus. Es versetzt mich in Staunen, dass Yoshis Atmung vollkommen ruhig bleibt. Sein ganzer Körper fordert Mura dazu auf, zuzustechen.


    Als ich sehe, dass der Dolch vorschnellt, wird mir speiübel. Noch immer strahlt Yoshi diese Ruhe aus. Ich dagegen merke, wie mein Puls schneller und schneller wird. Um Himmels Willen, gleich springt mir wirklich das Herz aus der Brust! Was ist los mit mir?! Fühlt es sich so an, wenn man einen Menschen sterben sieht? Ich berichtige: Fühlt es sich so an, wenn man einen Menschen sterben sieht, der einem so viel bedeutet? Ja, es ist wahr! Yoshi bedeutet mir mehr, als ich mir eingestehen wollte! Viel mehr! Aber ist das der Grund dafür, dass ich mich fühle, als würde es mich jeden Moment zerreißen? Wenn das ‚nur‘ an der Todesszene liegt, die sich gerade vor mir abspielt... warum wird sie dann plötzlich langsamer? Und langsamer und langsamer! Oh Gott, vor mir dreht sich alles! Gleichzeitig erkenne ich, dass sich der Dolch inzwischen nur noch in Zeitlupe auf Yoshi zubewegt. Alles um mich herum läuft nur noch in Zeitlupe ab! Wie ist das möglich?!


    Zu gerne würde ich darauf eine Antwort finden. Doch ich komme nicht dazu, mich weiter darüber zu wundern. Mein Körper lässt mich nicht. Ohne dass ich es erklären kann und ohne dass ich es bewusst tue, spanne ich jeden einzelnen meiner Muskeln an und presche vor. All meine Aufmerksamkeit gilt jetzt nicht mehr Yoshi, sondern Mura. Ich mache einen Satz vor und stoße ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Mit voller Wucht! Mitten in Muras Gesicht! Ich balle die Hand zur Faust und spanne den Arm an, kurz bevor es passiert. So abrupt ich zustoße, so heftig erwische ich Mura und breche ihm die Nase. Mit meinen plötzlich verschärften Sinnen kann ich sein Nasenbein knacken hören. Doch ich bin noch lange nicht fertig. Noch bevor Mura dazu kommt, vor lauter Schmerz aufzuschreien, mache ich weiter. Durch den kräftigen Stoß in sein Gesicht drückt es Mura nach hinten und er gerät ins Wanken. Erschrocken kneift er die Augen zu. Geistesgegenwärtig nutze ich die Gelegenheit und entreiße ihm den Dolch. Mit einer gekonnten Bewegung entwaffne ich Mura, ganz ohne mich an der scharfen Klinge zu schneiden. Aber auch damit ist mein Zug noch nicht zu Ende. Ohne Zögern ramme ich Mura den Dolch in den Oberkörper. Ich treffe sein Herz, und genau darauf habe ich eine Nanosekunde zuvor gezielt. Die Klinge verschwindet komplett in seiner Brust. Nur noch der Griff ist zu sehen. Als ich merke, dass der Dolch stecken bleibt, ziehe ich ihn wieder heraus. Fließend führe ich meine Bewegung weiter. Ich springe weg und drehe mich dabei, so dass mein Feind mich nicht zu fassen bekommt. Dabei wäre das gar nicht nötig. Nachdem ich mich einmal um die eigene Achse gedreht und dabei genügend Sicherheitsabstand aufgebaut habe, bleibe ich stehen und nehme Mura sofort wieder ins Visier. Vorsichtshalber bleibe ich in Alarmbereitschaft. Ich kann nichts dagegen machen – es ist ein Reflex. Sofort finde ich zu einem festen Stand zurück und überprüfe, ob mein Feind mir noch gefährlich werden kann. Ich bleibe hochkonzentriert, fixiere Mura, deute seine Mimik und blende alles andere aus. Dann komme ich zu dem Schluss, dass der Feind kampfunfähig ist. Mura gibt nur noch gequälte Töne von sich und schafft es nicht mehr, ganze Wörter zu sagen. Er hat die Augen aufgerissen und spuckt Blut. Schließlich kracht er abrupt zu Boden und kommt mit dem Kopf auf. Dann ist er tot. Mura ist tot. Ich weiß es, denn von der einen Sekunde auf die nächste höre ich seinen unregelmäßigen Herzschlag nicht mehr.


    Trotzdem starre ich weiter auf den regungslosen Mura. Sollte er aus irgendwelchen Gründen doch wieder aufspringen, muss ich bereit sein. Das muss ich um jeden Preis. Um sicherzugehen, sollte ich ihm den Kopf abschlagen. Meine Güte, was denke ich denn da?! Ich weiß nur, dass ich mir keinen Fehler erlauben darf. Schon ein kleiner Fehler kann schnell den Tod bedeuten.


    „Yuna.“


    Ich zucke zusammen. Jemand hat sich mir genähert, ohne dass ich es mitbekommen habe. Das liegt sicher daran, dass ich mich ganz auf Mura konzentriert habe. Ich habe Mura getötet! Ich habe es einfach getan! Es war notwendig! Aber gleichzeitig frage ich mich, ob es wirklich das Richtige war. Deswegen hab ich nicht gemerkt, dass sich jemand an mich anschleicht. Meine Zweifel haben mich für einen Moment schwach gemacht. So schnell kann ein tödlicher Fehler passieren.


    Um diesen Fehler wiedergutzumachen, reagiere ich wenigstens jetzt blitzschnell. Ich drehe mich zu demjenigen, der meinen Namen gesagt hat, und halte ihm den blutigen Dolch an die Kehle. Mit dem anderen Arm greife ich ihn mir und halte ihn fixiert. Sofort habe ich ihn in der Mangel.


    „Yuna...“, höre ich wieder.


    Diese Stimme... Ich kenne sie. Sie kommt mir bekannt vor. Ja, sie klingt vertraut. Und so... schön. Sie klingt wirklich schön. Tief und gleichzeitig klar. Und warm. Sie klingt warm, wenn sie meinen Namen sagt. Ich blinzle. Dann sehe ich ihn endlich. Ich erkenne ihn. Ich weiß wieder, wer vor mir steht. Es ist Yoshi. Trotz seiner höllischen Schmerzen hat er sich erhoben und ist zu mir gekommen, um mich zu stoppen. Nun halte ich ihm die Klinge an den Hals, nur wenige Millimeter von seiner Kehle entfernt. Schon mit einem leichten Zucken aus den Handgelenk könnte ihn jetzt töten.


    „Ist schon gut, Yuna“, sagt er mit seiner tiefen, klaren, warmen Stimme. „Du hast es geschafft. Es ist vorbei.“


    „Was?“ Erschrocken lasse ich den Dolch fallen und weiche zurück. Dann fällt mein Blick wieder auf Mura. Ja! Ich war das gerade! Ich habe diesen Mann getötet! Und fast hätte ich mit Yoshi das Gleiche getan! Was, frage ich, was bin ich nur für ein grausamer Mensch! Fassungslos starre ich auf meine Hände, die zu solchen schrecklichen Taten fähig sind.


    „Yuna!“, ruft nun auch Ami.


    Ich drehe mich zu ihr und sehe, dass Yoshi sich inzwischen aufgemacht hat, um ihre Fesseln zu lösen.


    Sofort, als sie frei ist, rennt Ami zu mir und nimmt mich in die Arme.


    „Ich hatte ja solche Angst!“, schluchzt sie und drückt sich an mich. „Zum Glück ist dir nichts passiert!“


    „Ja...“, antworte ich, völlig überfordert. „Aber Mura... er ist...“


    „Boah, Yuna!“ Jetzt kommt auch Riku zu mir. Zum Glück spart er sich aber die innige Umarmung. „Das war echt krass, was du da abgezogen hast!“


    Verunsichert verziehe ich den Mund. Stolz ist es nicht gerade, was ich fühle.


    „Hey“, höre ich Yoshi sagen. Er lächelt mich an. „Prinzessin.“


    Unterdessen fallen Ami und Riku sich in die Arme und versuchen in Worte zu fassen, was gerade passiert ist. Tja, das würde ich auch gerne. Wenn ich nur könnte. Doch während Riku begeistert meine Kampfbewegungen nachahmt und Ami noch einmal den Notruf wählt, kann ich es immer noch nicht begreifen.


    Meine Augen füllen sich mit neuen Tränen. „Was habe ich gerade getan?!“ Hilfesuchend schüttele ich den Kopf. „Ich... Ich...“ Und dann wird es mir auf einmal klar. Plötzlich erinnere ich mich daran, wie ich schon im Treppenhaus ‚aktiv‘ wurde, als meine alte Nachbarin in Gefahr geriet. Ich erinnere mich an meinen Abschied von Yoshi in meinem Gemach im Jahre 1179, und wie ich schon damals mit dem Gedanken spielte, zu bleiben und zu kämpfen. Ich erinnere mich daran, wie oft ich schon in einer gewissen Männerdomäne namens Kohu Motors die Ärmel hochgekrempelt habe, um harte Kämpfe an Schreibtischen auszutragen. Und was ist mit der Mission von heute, in der ich Mura unbedingt angreifen wollte, statt sein nächstes Attentat auf mich abzuwarten? Ich... bin eine Kriegerin! Eine Kriegerprinzessin. Eine Adelige, die kämpft. Oder kurz: Eine Samurai! Dass auch in mir diese alten Tugenden geschlummert haben, kann ich nicht fassen. Deswegen forme ich meine Lippen, ohne dass Wörter aus mir herauskommen wollen.


    „Hey“, sagt Yoshi noch einmal mit sanfter Stimme. Er kommt mir näher und legt seine Hand auf meine Schulter. „Du hast das Richtige getan. Ich hätte zwar nie damit gerechnet, dass so etwas passiert, aber... Ich verdanke dir mein Leben. Das ist alles, was dir in Erinnerung bleiben sollte. Hast du verstanden?“


    Yoshi hat Recht. So sollte ich es sehen. Sonst gehe ich daran kaputt. Was Mura angeht, so habe ich aus reiner Notwehr gehandelt. Es bringt niemandem etwas, wenn ich mir für den Rest des Lebens deswegen Vorwürfe mache. Ich kann nur hoffen, dass ich niemals wieder zu einer solchen Tat gezwungen werde. Ich schaue mich um. Drei Ninja liegen am Boden. Drei Ninja hat der Shogun damals zu mir geschickt. Heute, 800 Jahre später, haben sie mich erreicht. Doch gemeinsam mit meinen Freunden habe ich mich dem Kampf gestellt. Sofern ich also immer noch rechnen kann, ist es vorbei. Wir haben es geschafft. Yoshi hat Recht. Ich will ihn gerade anlächeln, da bricht er zusammen.


    „Yoshi!“ Ich werfe mich auf die Knie und hebe seinen Kopf.


    „Schon gut“, sagt er mit leiser Stimme.


    Ich spüre, dass er am ganzen Körper zittert.


    Doch er versichert mir: „Ich werde es schaffen. Das habe ich entschieden. Und du weißt ja jetzt, wie stur wir Samurai sein können.“


    Er zwingt sich ein Lächeln auf, und so tue ich das Gleiche.


    Endlich sind die Sirenen zu hören. Glücklicherweise dringen auch direkt zwei kleine Krankenwagen zu uns vor. Dass japanische Wagen so winzig sind, kann auch Vorteile haben. Riku zeigt ihnen an, dass von den fünf am Boden liegenden Männern – den Polizisten eingeschlossen – Yoshi am dringendsten zu versorgen ist. Nur er gehört zu den Guten und ist am Leben. Noch...


    Unruhig gehe ich auf und ab. Die Ersthelfer versorgen Yoshi schon seit zwanzig Minuten. Er hat eine Menge Blut verloren. Deswegen streifen Ami, Riku und ich umher und warten auf die Gewissheit – wie auch immer sie ausfallen mag. Inzwischen ist auch der Partner des getöteten Polizisten eingetroffen. Doch ich konnte die Beamten davon überzeugen, mich erst zu befragen, wenn ich weiß, was mit Yoshi ist. Vorher kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich musste also schwören, nicht wegzulaufen. Gleichzeitig hat Riku sich angeboten, als erster Zeuge befragt zu werden. Hin und wieder höre ich hin und stelle fest, dass er die Geschichte mit dramatischen Übertreibungen ausschmückt, obwohl das bei einem solchen Abenteuer gar nicht nötig wäre und für eine Zeugenaussage vor der Polizei eher unklug ist. Bei einem aber hält Riku sich eisern zurück: Mit keinem Wort berichtet er von den herausragenden Instinkten, die in Yoshi und mir schlummern. Ich schenke ihm einen dankbaren Blick, und er versteht sofort. Munter erzählt er seine dramatische Geschichte weiter und lässt mich dabei als die verängstigte Frau dastehen, die einen Adrenalinschub bekommen und sich in ihrer Verzweiflung zur Wehr gesetzt hat. Gelogen ist das nicht – alles in der Welt ist eine Frage der Perspektive.


    Dann endlich ereilt mich die gute Nachricht! „Ihr Freund wird durchkommen“, teilt der jüngste der Sanitäter mir mit. „Auch wenn das ein Wunder ist.“


    „Der Täter hat nur knapp die Arteria subclavia verfehlt.“


    „Arteria subclavia?“


    „Die große Arterie unter dem Schlüsselbein. Sie versorgt den ganzen Arm mit Blut und verzweigt sich in viele kleinere Arterien. Wäre die getroffen worden, wäre Ihr Freund jetzt verblutet, im besten Fall wenigstens gelähmt.“


    Eine Polizistin gesellt sich dazu und ergänzt: „Der Schnittwunde nach zu urteilen, hat sich Ihr Freund genau zur rechten Zeit im richtigen Winkel vom Täter wegbewegt, um Schlimmeres zu verhindern.“


    ‚Mein Freund...‘, wiederholte ich gedankenversunken. Dann atme ich erleichtert auf. „Dann hatte er wohl großes Glück“, sage ich zu den beiden, wohlwissend, dass auch das nur aus einem bestimmten Blickwinkel der Wahrheit entspricht. Denn das Glück, das Yoshi hatte, ist in Wirklichkeit einer seiner alten Instinkte gewesen.


    Der Sanitäter und ich verbeugen uns, um uns voneinander zu verabschieden. Die Polizistin bleibt bei mir, um nun meine Aussage aufzunehmen. Um uns herum blitzen Blaulichter und die Handykameras neugieriger Zivilisten auf. Noch nie habe ich es als so beruhigend empfunden, von so vielen fremden Menschen umgeben zu sein. Gerade die Anwesenheit der Polizisten macht mir bewusst, dass das Schlimmste durchgestanden ist. Jetzt, wo ich weiß, dass Yoshi es schaffen wird, können sich meine Muskeln endlich entspannen. Auch der Polizistin ist bewusst, dass ich einiges durchgemacht habe. Andernfalls würde sie jetzt nicht erlauben, dass Ami mir in die Arme fällt und mich an sich drückt. Erleichtert murmelt Ami etwas in meine Brust. Ich verstehe nicht, was genau sie sagt, aber das muss ich auch gar nicht. Ich erwidere die Umarmung und schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, denken wir noch lange nicht daran, die Umarmung aufzulösen. Doch während ich Ami weiter umarme, wandert mein Blick automatisch zu Yoshi, der auf der Trage liegt und gleich in den Krankenwagen gehievt wird. Er erwidert meinen Blick und schenkt mir sein schönstes Lächeln. Obwohl er sichtlich geschwächt ist, sieht er dabei so hinreißend aus wie immer. Damit ist für den Augenblick alles gesagt. Für den Augenblick.

  


  
    7. Kapitel


    Ungeduldig stehe ich vor meiner Wohnung und schaue immer wieder nach links und nach rechts. Inständig hoffe ich, dass er nicht zu spät kommt. Ich muss zugeben, dass eine Verspätung dem bevorstehenden Abend seinen Zauber nehmen würde. Langsam werde ich hibbelig, darum beiße ich mir auf die Unterlippe. Eigentlich möchte ich mir meine Ungeduld nicht anmerken lassen. Und eigentlich sollte ich besser im Gebäude warten, bis er bei mir klingelt. Das würde besser zu meiner heutigen Garderobe passen: zu dem dunkelgrünen Abendkleid, dem enganliegenden Trenchcoat, dem sinnlich roten Lippenstift und zu der perfekt gewordenen Hochsteckfrisur, aus der absichtlich eine pechschwarze Strähne hängt.


    Allerdings habe ich es drinnen nicht mehr ausgehalten. Heute Abend gehe ich auf ein Doppeldate. Mit Ami, Riku... und Yoshi. Riku hat für uns in einem noblen Restaurant reserviert. Sein Essen muss heute allerdings Ami bezahlen, denn Riku hat immer noch an der Hotelrechnung zu knabbern.


    Mehrere Wochen mussten wir auf den Tisch warten. Während dieser Zeit haben Yoshi und ich uns nicht gesehen. Das lag nicht nur daran, dass Yoshi ins Krankenhaus musste, um operiert zu werden und sich zu erholen. Auch bei mir war einiges los. Im Büro. Mein Chef und ich mussten einen Plan entwickeln, um ein paar Arbeitsplätze zu retten. Zu 90 Prozent ist uns das auch gelungen – mehr als erhofft. Schneller als erhofft erholte sich auch Yoshi von seinen Wunden. Aber dann musste er für seine Prüfungen lernen – und hat es auch wirklich getan. Darum treffen wir uns heute Abend. Wir feiern Yoshis Schulabschluss. Und seinen Studienplatz. Den hat er nämlich auch schon in der Tasche. Und was für heute Abend sogar noch aufregender ist: Inzwischen ist Yoshi 18 und hat seinen Führerschein. Deswegen holt er mich mit dem Wagen ab. Ein eigenes Auto hat er so schnell zwar noch nicht. Doch ich weiß aus sicherer Quelle – die Quelle heißt Ami – dass er einen teuren Mietwagen buchen wollte, um mich heute nett auszuführen. So weit habe ich ihn also schon gebracht. Wegen mir wirft Yoshi direkt mit 18 seine jugendlichen Prinzipien über Bord. Er wollte doch niemals eine Frau in einem schicken Auto zum teuren Essen ausführen. Jetzt macht er genau das. Meinetwegen. Vielleicht hat es aber auch gar nichts mit mir zu tun und er wird einfach älter.


    Yoshi in feiner Herrengarderobe vor einem Luxuswagen zu sehen, das wäre ein Anblick, an den ich mich dann erst gewöhnen müsste. Und hätte mir jemand vor ein paar Wochen davon erzählt, dass ich dafür hibbelig auf ihn warten würde, so hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Aber genau so ist es nun, und ich fühle mich, als wäre ich wieder 15. Nicht, dass mein Leben mit 15 besonders toll gewesen ist. Doch wenn ich jetzt an Yoshi denke, dann muss ich grinsen und mein Gesicht in den Händen vergraben. Meine Mutter hat mir mal gesagt, dass das in jedem Alter ein gutes Zeichen ist.


    Neugierig schiele ich weiter in alle Richtungen. Dabei frage ich mich, ob ich ihm in dieser Aufmachung gefallen werde. Und ich frage mich, ob er nicht endlich aufkreuzen kann, um mich von meiner Ungeduld zu erlösen. Ich stoße gerade einen Seufzer aus, da biegt ein hochpreisiger schwarzer Schlitten von unserem Konzern, Kohu Motors, um die Ecke. Aber würde Yoshi wirklich mit so einem Wagen vorfahren? In diesem großen Schiff mit den getönten Scheiben könnte auch gut ein reicher Geschäftsmann mit seinem Chauffeur sitzen. Von solchen Leuten wird dieses teure Modell am häufigsten geleast.


    „Unmöglich, dass er das ist“, geht es mir durch den Kopf.


    Gerade als ich das denke, wird das Auto langsamer und hält schließlich vor mir an. Der Fahrer kurbelt die Scheibe herunter und widmet mir sein Lächeln. Er ist es! Yoshi hat sich diesen Schlitten besorgt! Wenigstens für diesen Abend. Ein eigenes Auto hat er nicht. Aber wäre es im Großstadtdschungel von Kyoto mit all seinen pünktlichen Bahnen sinnvoll, ein eigenes Auto zu besitzen, dann hätte ich als Abteilungsleiterin von Kohu Motos mindestens zwei von dieser Sorte.


    Vorsichtig parkt er ein. Zweimal muss er korrigieren, weil der Luxuswagen noch zu weit nach rechts in die Straße hineinragt. Rechtsverkehr würde ihm als Fahranfänger im Moment offenbar besser liegen. Aber das kommt schon noch mit der Zeit und mit der Praxis.


    Galant öffnet sich die Tür, und galant steigt Yoshi aus. Sofort mustere ich ihn von oben bis unten. Das volle schwarze Haar hat er sich mit genau der richtigen Menge an Wachs zurechtgemacht. Das helle Hemd wirkt adrett und betont gleichzeitig die breiten Schultern. Brav ist das Hemd in die schwarze Stoffhose mit dem Gürtel aus Kunstleder gesteckt. Auch die Herrenschuhe sehen elegant aber nicht angeberisch aus. An seinem Hals ragt der Verband seiner Verletzung unter dem Hemd hervor. Narben bei Männern sollen also sexy sein? Verdammt, es stimmt! Ich finde ja schon den Verband mehr als heiß.


    Meine Güte! Er hat ja angekündigt, sich chic einzukleiden, aber mit diesem Anblick habe ich nicht gerechnet. Ehrlich gesagt hat ein Teil von mir erwartet, dass er sich einen Scherz erlaubt und einen Sakko mit einem Nintendo-Shirt kombiniert. So ein Stilbruch hätte auch etwas an sich gehabt. Stattdessen besitzt Yoshi die Frechheit, mir diesen Anblick zu präsentieren, mit dem er einfach nur zum Anbeißen aussieht.


    „Alle Achtung“, sage ich laut und versuche meine Gedanken umzulenken. „Der Wagen hat 290 PS – das ist dir hoffentlich bewusst!“


    „Weil er damit nur schwer zu bändigen ist?“, mutmaßt Yoshi und steckt sich grinsend den Autoschlüssel in die Hosentasche.


    Ich lächle frech zurück. „Und weil er massig Sprit verbraucht.“


    Da macht er eine lässige Kopfbewegung. „Die Tankfüllung ist inklusive.“


    „Keine halben Sachen, was?“


    „Nicht heute Abend“, entgegnet er und lächelt mich an.


    Inzwischen steht er vor mir und nimmt sich ein paar Sekunden Zeit, um mich von Kopf bis Fuß zu betrachten. „Wow“, entfährt es ihm. „Du machst aber auch keine halben Sachen.“


    Also greife ich verschmitzt seinen Spruch auf: „Nicht heute Abend.“


    Was folgt, ist ein langer und inniger Blickkontakt zwischen uns.


    „Und?“, will er dann wissen. Dabei breitet er die Arme aus, um sich vor mir zur Schau zu stellen. „Wie gefalle ich dir, wenn ich deine Bedürfnisse über meine stelle?“ Dabei verrät mir sein Grinsen genau, dass ihm die feine und männliche Abendgarderobe genauso gut gefällt wie mir. In Wahrheit hat er es nicht für mich getan. Das würde ich auch niemals zulassen. Nein, Yoshi hat sich verändert. Er ist in die Welt der Erwachsenen übergetreten. Deswegen darf er jetzt auch lauter erwachsene Dinge anstellen. Mit Frauen zum Beispiel. Hey, was denke ich da? Plötzlich wird mir warm, mehr als warm...


    Nervös kräusle ich die Nase. Bevor er mir ansieht, was ich denke, komme ich ihm näher und spiele die Amüsierte. „Lass dich ansehen! Das ist... wirklich...“


    „Ja?“ fragt er nach und grinst.


    „Wirklich... gut...“


    Er muss lachen. „Gut?“


    Ich muss es auch. Ich, das 15-jährige Mädchen im Körper einer erwachsenen Frau. „Ja. Gut.“


    „Okay“, gibt er sich geschlagen und lächelt noch immer. „Ich denke, damit kann ich leben.“


    Ich bemerke, dass er derweil Daumen und Zeigefinger aneinander reibt. Irgendetwas macht ihn nervös. Oder irgendjemand. Sollte es meinetwegen sein, so würde mir das gefallen.


    Es mag seine Nervosität sein, die mich dazu bringt, meine eigene zu überwinden. Aufgeregt kräusle ich die Nase erneut. Ich beschließe, mich Yoshi weiter zu nähern. Ich stelle mich direkt vor ihn und betrachte ihn genau. Yoshi lässt mich machen und beobachtet mich dabei, wie ich ihn beobachte. Mein Blick fällt auf den Verband unter seinem Schlüsselbein. Weil der erste Knopf vom Hemd offen ist, kann ich den oberen Teil des Verbandes sehen. Mir reicht das aber nicht. Ehe ich darüber nachdenken kann, was ich da eigentlich auf offener Straße mache, vergreife ich mich auch schon an seinem Hemd und knöpfe es weiter auf. Auch jetzt höre ich keinen Protest aus seinem Mund. Yoshi sieht mich gespannt an und wartet ab. Ich schaue auf und frage mit den Augen, ob das eigentlich okay ist, was ich da mache. Für den Bruchteil einer Sekunde verzieht er den Mund zu einem Lächeln. Das reicht mir als Genehmigung, also setze ich mein Treiben fort. Jetzt gerade, da bin ich nicht ich selbst. Ich bin nicht die Yuna aus dem 21. Jahrhundert. Ich bin die Prinzessin, die sich gerade daran erinnert, Yoshi einst nach einem Anschlag verarztet zu haben. Damals hat sich ein Pfeil in seinen Oberarm gebohrt. Das war an sich nicht lebensgefährlich – und für jemanden wie Yoshi zählte es zum allgemeinen Berufsrisiko. Doch bei dem damaligen Stand der Medizin musste man alles tun, um zu verhindern, dass aus einer einfachen Wunde eine Blutvergiftung wird. Tag für Tag habe ich Yoshis Verband gewechselt und die tiefe Wunde mit Sake desinfiziert. Jedes Mal davor hat er mir gesagt, dass ich übertreibe. Und jedes Mal danach hat er sich mit einem sinnlichen Kuss bei mir bedankt. Daran erinnere ich mich jetzt, wo ich seinen Verband sehe. Heute ist es nicht vernünftig von mir, Yoshi das Hemd aufzuknöpfen und mit den Fingern sanft über die Bandage zu fahren. Schließlich muss sein Verband nicht gewechselt werden, und Sake habe ich gerade auch nicht parat. Es ist diese magische Anziehungskraft, die Yoshi auf mich ausübt. Diese Kraft zwingt mich dazu, solche komischen Dinge zu tun. Yoshi könnte mich aufhalten, er könnte meine sanften Berührungen unterbinden und mich in meine Schranken weisen. Aber das tut er nicht. Er schließt die Augen und genießt es, wie ich ihm mit der Hand über den Verband und anschließend über die nackte Haut streiche.


    „Tut es noch weh?“, frage ich ihn.


    „Weniger als der Pfeil damals in meinem Arm“, antwortet er und bestätigt mir damit, dass auch er sich an die sinnlichen Verbandswechsel von vor über 800 Jahren erinnert.


    Ich erröte und löse den Körperkontakt auf.


    Genauso ernst wie seine Augen wird nun auch seine Stimme. „Yuna.“


    „Ja?“ Erwartungsvoll blicke ich ihn an.


    Aus seinem ernsten Gesicht wird ein Grinsen. „Wir sollten jetzt los.“


    Da muss auch ich grinsen. Ich mache einen Schritt zurück und betrachte den Wagen, während Yoshi sich den Hemdknopf wieder schließt.


    „Den gibt es auch als Coupé“, sage ich.


    „Ich weiß. Aber ich finde, in Sportwagen sitzt man nicht so bequem.“


    Überrascht mache ich große Augen. „Genau! Das sage ich auch immer!“ Ich besinne mich. „Moment mal, woher kennst du dich mit Sportwagen aus? Du hast deinen Führerschein doch erst seit ein paar Tagen.“


    „Ich bin oft genug in dem Coupé meines Vaters mitgefahren.“ Aufmerksam zupft Yoshi sich das Hemd zurecht. „Keine Beinfreiheit und kein Platz für Gepäck.“


    Begeistert wiederhole ich: „Das sage ich auch immer!“ Dann muss ich mich räuspern. „Allerdings nicht zu unseren Kunden.“


    „Wieso?“, fragt er mit einem freundlichen Lächeln. „Auch als Mitarbeiterin bei einem Automobilkonzern darfst du doch bestimmt deine Vorlieben haben.“


    „Ja, theoretisch schon. Aber ich fahre am besten, wenn ich immer die Vorteile des Modells hervorhebe, über das gerade gesprochen wird.“


    Sein Lächeln wird breiter. Scheinbar hat er sogar den Wortwitz verstanden. ‚Ich fahre besser‘, haha!


    Trotzdem knüpft Yoshi sofort an seine vorherige Frage an: „Du hast doch aber bestimmt so deine Vorlieben, oder?“


    Ähm. Reden wir immer noch über Autos? „Also...“ Ich bin mir nicht mehr sicher. „Wie soll ich die Frage verstehen?“


    Yoshi lässt seine Augen schmaler werden, um mich dadurch herauszufordern. „Du hast mich schon verstanden, denke ich.“


    Habe ich nicht! Oder habe ich das? Also, wenn er das meint, was ich denke, dann geht es hier schon lange nicht mehr um Autos.


    Noch einmal fragt er mich: „Hast du Vorlieben, Yuna?“


    Weil ich in Wahrheit aber eben keine 15 mehr bin, verwandelt sich meine nachdenkliche Miene in ein neckisches Grinsen. „Tja, das muss man schon selbst herausfinden.“


    „Man?“, fragt er nach. „Also ich?“


    Eine Antwort darauf bleibe ich ihm schuldig.


    Also fügt er an: „Vielleicht erinnere ich mich ja auch an die eine oder andere Sache, die ich schon mal herausgefunden habe.“


    „Okay...“, beginne ich und werde anschließend lauter. „Jetzt wirst du mir langsam zu frech. Wollten wir nicht los?“ Wieder muss ich grinsen.


    Kurz überlegt er. „Nur um das noch klarzustellen: Du siehst heute Abend besonders bezaubernd aus, Yuna.“


    Ich lächle ihn kopfschüttelnd an und lasse mir von meinem modernen Samurai die Wagentür öffnen.


    „Ist nicht dein Ernst!“, sagt Ami laut und lacht.


    „Doch“, beteuert Yoshi. „Ich schwöre es hoch und heilig. Riku hat sich einfach in die Mitte gestellt und angefangen zu rappen.“


    „Und zu beatboxen“, ergänzt Riku stolz.


    Auch ich frage ungläubig nach: „In der Universitätsbibliothek?“


    Lässig zuckt Riku mit den Schultern. „Was soll ich sagen. Der Hall in dem Schuppen ist perfekt.“


    „Schuppen?“, wiederholt Ami. „Das kann ja jetzt nur von dir kommen.“


    Diesmal wirkt Rikus Schulterzucken weniger lässig. „Was denn? Tu mal nicht so, als ob dir meine Wortwahl plötzlich nicht mehr gefallen würde, Babe.“


    „Babe?!“ Ami spielt die Entsetzte.


    „Ja, Babe!“ Das Grinsen in Rikus Gesicht wird breiter. „Sailor Babe, wenn du willst.“


    Daraufhin verpasst Ami ihm einen leichten Klaps auf den blonden lockigen Hinterkopf. Weil er den Klaps genauso zu genießen scheint wie sie, muss ich über die zwei lachen.


    „Aber in der Bibliothek kann man sicher gut Bräute aufreißen“, knüpft Riku an und sieht dabei zu Yoshi.


    Plötzlich wird es ruhig an unserem Tisch. Niemand von uns drei anderen weiß, wie er darauf reagieren soll. Yoshi wirkt sogar so, als hätte er sich gerade fast an seinem Drink verschluckt.


    „Was denn?“, fragt Riku nach. Er wendet sich Ami zu. „Ich meine doch nicht mich! Ich meine...“ Er bricht ab und wird bleich. „Äh, ich meine...“ Hektisch springt sein Blick zwischen Yoshi und mir hin und her. „Sorry, ich... Ich weiß ja gar nicht, was jetzt zwischen euch überhaupt ist.“


    Mir ist, als bleibt mir das Herz stehen. Muss Riku das so direkt aussprechen?! Ich meine, es stimmt ja. Nach dem Kuss im Hotel habe ich mit Yoshi nicht noch einmal darüber gesprochen, was zwischen uns eigentlich ist. Ob da etwas ist. Im Hotelzimmer habe ich meinen Standpunkt klargemacht. Und irgendwie auch, als wir vor meinem Büro auf Takumi gestoßen sind. Aber seitdem hat sich einiges geändert. Von Anfang an habe ich mich zu Yoshi hingezogen gefühlt. Und wie es scheint, erwidert Yoshi diese Gefühle. Was mich gestört hat, war seine unreife Art. Und dass ich so einiges über meine Vergangenheit und auch Gegenwart zu verdauen hatte. Doch in den letzten Wochen hat Yoshi sich stark verändert, ohne dass ich den Eindruck habe, ihn dazu gezwungen zu haben. Hat sich damit auch mein Standpunkt geändert? Habe ich mich nicht auch verändert? Will ich jetzt mit Yoshi zusammen sein? Und was will er? Darüber haben wir gar nicht gesprochen. Erst waren wir damit beschäftigt, Ninja auszuschalten. Dadurch wiederum sind wir in den Fokus der Polizei und der Presse geraten. Und schließlich, nach all den Befragungen, hat uns der Alltag wieder eingenommen. Mein Urlaub ging zu Ende, und Yoshi wollte unbedingt für seinen Abschluss lernen. Ami und Riku reisten für 14 Tage nach Korea, und damit löste sich unser Vierer-Gespann auf. Zwar haben Ami und ich uns alle paar Tage Nachrichten geschrieben. Und vor seiner ersten mündlichen Prüfung habe ich Yoshi Alles Gute gewünscht. Aber heute Abend haben wir uns zum ersten Mal wiedergesehen. Yoshi hat mich abgeholt, doch über die Details hat er mich im Dunkeln gelassen. Dass er sich einen schnieken Mietwagen leihen würde, wusste ich von Ami, und die hatte diese Info natürlich von Riku. Sicher wollte Yoshi mich damit überraschen. Das würde dafürsprechen, dass er noch immer Gefühle für mich hat. Als er mich vorhin abgeholt hat, da waren wir gleich so vertraut. Und ich verwette meinen Prinzessinnen-Titel darauf, dass wir vorhin die ganze Zeit vor meiner Wohnung geflirtet haben. Aber was heißt das schon, ein Flirt? Gerade hat Riku mir zwei Dinge bewusstgemacht: Dass Yoshi und ich uns nicht ausgesprochen haben, und dass er logischerweise aber immer noch so viel jünger ist als ich. ‚Bräute aufreißen‘. Darauf steht Riku zweifellos. Kann ja niemand wissen, ob er und Ami sich nun wirklich binden. Und die sind beide älter als mein Samurai. ‚Geliebter Samurai‘... das war einmal.


    Ami sieht mich aufmerksam an. Als sie merkt, dass ich nichts dazu sage, hält sie Riku aufs Neue vor, wie taktlos er doch ist.


    „Entschuldigung!“, meint er sogleich zu uns allen. „Tut mir wirklich leid.“


    „Nein, schon in Ordnung.“ Irgendetwas muss ich ja schließlich sagen. Vor allem weil Yoshi so wirkt, als würde er erst einmal abwarten, ob ich mich dazu äußere. Wer könnte ihm das verübeln, nach der Szene im Hotel. So gesehen zeugt es von Reife, dass er nicht sofort etwas sagt. Und doch ist er erst 18. 18! Das klingt nicht so viel besser als 17, muss ich sagen. Riku hat Recht. In dem Alter reißt man Bräute auf, ohne sich an sie zu binden. Im Gegensatz zu der Zeit vor 800 Jahren denkt man heutzutage mit 18 noch lange nicht daran, sesshaft zu werden. Das habe ich verdrängt. Ich tupfe mir mit der Serviette den Mund ab und fahre fort: „Ich denke auch, dass die Uni der perfekte Ort ist, um jemanden kennen zu lernen.“


    Yoshi horcht auf. Mit skeptischem Gesichtsausdruck beugt er sich vor. „Kennen lernen? Wen soll ich denn bitte kennen lernen?“


    Ich halte seinem Blick stand und stütze mich ebenfalls am Tisch ab. „Also ich habe auf derselben Uni meinen ersten festen Freund kennen gelernt.“


    „Hört, hört!“, meint Riku – erleichtert darüber, dass niemand von uns eine Szene macht.


    Yoshi hingegen wird ernster. „Willst du mich etwa schon wieder eifersüchtig machen?“


    Wieder verstummt der Rest. Diesmal ist es aber nicht Riku, der die anderen sprachlos macht. Keiner von uns weiß, was er Yoshi erwidern soll. Vor allem ich weiß es nicht. Jeder fühlt sich plötzlich wieder unwohl. Vor allem ich tue es. Ihn eifersüchtig machen, das war nicht meine Absicht. Und wenn ich ehrlich bin, dann will ich auch in Zukunft nicht, dass Yoshi eifersüchtig ist. Was wiederum sagt das jetzt über unser Verhältnis aus?


    „Nein“, antworte ich in aller Ehrlichkeit. „Das will ich nicht.“


    Was folgt, ist ein langer Blickkontakt zwischen Yoshi und mir. In diesem Moment scheint er nichts und niemand anderen wahrzunehmen. Nur mich. Und ich, ich gehe darauf ein und achte nur noch auf ihn. Wir beide sehen uns an, erstarren zu Eis und machen dabei ein ernstes Gesicht. Er findet es also nicht lustig, wenn ich von anderen Männern rede. Und ich finde es nicht lustig, wenn er mir diese Freiheit nimmt. So sieht es aus. Ich habe genauso wenig etwas Falsches gesagt wie Riku. Also bitte.


    Ami reißt uns aus der Starre, indem sie in die Hände klatscht. „Was haltet ihr denn von Nachtisch? Also ich habe voll Lust auf... äh... Hier! Matcha-Kuchen!“


    Ami gibt sich alle Mühe, um die Atmosphäre an unserem Tisch wieder zu entspannen. Und es klappt. Nach und nach löst sich die Spannung. Irgendwann lachen wir alle wieder ausgelassen über irgendein belangloses Thema, das uns gerade mit seiner Belanglosigkeit den Abend versüßt. Keiner von uns erwähnt die Ninja mit nur einem Wort. Und niemand von uns wagt es noch einmal, über irgendwelche Ex-Freunde oder Bräute zu sprechen. Der weitere Abend bereitet mir so viel Spaß, dass es mich traurig macht, dass er sich dem Ende neigt.


    Selbst als wir über meinen verstorbenen Vater reden, ist mir das nicht unangenehm. Im Gegenteil: Es ist schön, mit seinen Freunden darüber sprechen zu können.


    „Die Beerdigung war irgendwie surreal“, erzähle ich, als Ami mich danach fragt. Kurz vor der Bestattung hat sie mir noch angeboten, mitzukommen. Doch ich habe ihr nicht nur die Reise mit Riku gegönnt – ich wollte lieber alleine mit meiner Mutter zu der Trauerfeier gehen. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er tot ist.“


    „Mein aufrichtiges Beileid“, bekundet Riku, und zwar so leise, wie ich ihn noch nie habe sprechen hören.


    „Danke. Ich meine, mir geht es gut, versteht ihr? Nur kann ich es immer noch nicht ganz begreifen, dass er jetzt für immer fort ist. Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn sowieso nur selten gesehen habe. Schon zu meiner Kindheit war das so. Mein Papa hat seine Arbeit einfach über alles geliebt. Aber er ist und bleibt mein Vater. Na ja, einer meiner zwei Väter, wie es scheint. Und wenn ich ehrlich bin, dann habe ich es wohl von ihm, dass mir meine Arbeit so wichtig ist.“


    Da meint Yoshi: „Das könnte aber auch mit deinem ersten Vater zu tun haben. Als Kaiser muss er ein vielbeschäftigter Mann gewesen sein. Und du, du warst immerhin seine Tochter.“


    „Mag sein“, sage ich. „Aber das ist auch nicht so wichtig. Nicht meine Vorfahren definieren mich, sondern ich mich selbst.“ Ich lache und füge hinzu: „Zumal mir das mit den Vorfahren langsam zu kompliziert wird.“


    Yoshi lächelt zurück. „Hat dir die Beerdigung trotzdem geholfen, dich von deinem Vater zu verabschieden?“


    „Hm... Ich denke schon. Aber ich glaube, dass ich das alles erst noch verarbeiten muss – auch die schöne Zeremonie, die wir am Schrein für ihn veranstaltet haben.“


    „Wie geht es deiner Mutter?“, will Ami wissen und lehnt sich vor.


    „Für sie war es wichtig, zu der Bestattung zu gehen. Aber ansonsten hatte sie noch weniger mit meinem Vater zu tun als ich. Kein Wunder – die beiden sind seit Jahren geschieden. Und Papas Neue, die war natürlich auch da.“


    „Seine Neue?“


    „Nach meiner Mutter hat mein Vater einige kurze Beziehungen geführt. Die Frauen waren alle jünger als meine Mama – deswegen hatte sie ihm erst recht nichts mehr zu sagen. Inzwischen kommt sie gut alleine klar. Sie genießt es richtig.“


    „Und die letzte von diesen anderen Frauen war also auch auf der Beerdigung?“


    „Ja“, antworte ich. „Meine Mutter und ich haben natürlich ein paar höfliche Floskeln mit ihr ausgetauscht. Und ich muss sagen, es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass er nicht immer alleine war. Mein Vater hat sein Leben immer so gelebt, wie er es wollte. Irgendwie finde ich diesen Gedanken tröstlich, wenn es zu Ende geht.“


    Yoshi, Ami und Riku nicken mir verständnisvoll zu. Immer wieder werfen sie ein ‚Ja‘ ein, um mir zu zeigen, dass sie zuhören. Das ist hierzulande eine wichtige Gepflogenheit. Vor allem von Yoshi vernehme ich viele aufmerksame Zustimmungen und einen mitfühlenden Blick. Damit bestärkt er mich darin, so ausgiebig von dem Verlust meines Vaters zu erzählen. Als mir das bewusstwird, spüre ich auch, wie gut mir das tut. Ich erzähle ihnen noch, dass mir auf der Beerdigung ein paar alte Freunde aus meiner Kindheit begegnet sind. Nachbarn von früher sind gekommen und haben ihre Kinder mitgebracht, mit denen ich früher in unserer Straße gespielt habe. Diese Kinder sind jetzt logischerweise auch erwachsen und stehen mitten in ihrem Leben. Angeregt haben wir uns auf der Beerdigung unterhalten, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Eine von ihnen, Mina, will ich nächste Woche auf einen Kaffee treffen. Ich erzähle ihnen noch mehr von der Trauerfeier und merke, wie gut mir das bekommt. Hin und wieder stellt mir Yoshi eine Frage und ich gehe offen darauf ein. Zum Beispiel sprechen wir darüber, welche der schintoistischen Totenriten wir eingehalten haben. Allzu viele waren es aber nicht – das kommt heutzutage nur noch bei wenigen Beerdigungen vor.


    Als wir zum Ende dieses vielschichtigen Themas kommen, schenke ich Yoshi einen Blick der tiefsten Dankbarkeit. Leider kommen wir bald darauf auch zum Ende unserer Verabredung.


    Es ist 23 Uhr, als Yoshi mich zu meiner Wohnung fährt. Er selbst, der Jüngste in unserer Runde, hat darauf bestanden, noch vor Mitternacht zu Hause zu sein. Morgen veranstaltet die Uni eine Führung für die neuen Erstsemester. Dafür will er ausgeschlafen sein. Eine so vorbildliche Einstellung kann ich nur befürworten. Auch ich habe morgen einen wichtigen Termin im Büro, und ich muss sagen, dass mir die Arbeit während meines zweiwöchigen Zwangsurlaubs wahnsinnig gefehlt hat. Gesund ist das wohl nicht, aber so ist es eben. Sich in einem Meeting voller selbstverliebter Männer durchzusetzen, ist mir tausendmal lieber, als in kleinen Gassen gegen besessene Killer zu kämpfen. Auch als Abteilungsleiterin führt man auf eine gewisse Art Krieg. Aber wenigstens muss sich bei Kohu Motors niemand erst in Lebensgefahr begeben, damit ich angreifen kann. Unsere Gesellschaft hat sich verändert, und so ziehe ich den Kampf am Schreibtisch einem Kampf mit dem Schwert allemal vor. Zum Glück sind Sora und Kaito hinter Gittern. Niemals wieder will ich Yoshi oder mich kämpfen sehen. Aber das ist nicht alles. Yoshi... werde ich wohl überhaupt nicht mehr sehen.


    Der teure Mietwagen kommt zum Stehen. Yoshi hat wieder direkt vor meiner Wohnung geparkt. Diesmal hat es gleich beim ersten Anlauf geklappt. Er lernt wirklich schnell. In seinen großen Händen ruht viel Feingefühl.


    „Was hast du?“, will er wissen und legt den Zeigefinger vorsichtig an mein Kinn, um meinen gesenkten Kopf aufzurichten.


    Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass er mich ansieht. Ich schaffe es nicht, den Blick zu erwidern. Stattdessen starre ich durch die Frontscheibe. „Nichts... Ich...“ Verunsichert lache ich. „Ich glaube, ich werde gerade nur etwas sentimental.“


    „Sentimental?“ Auch er lacht – amüsiert. „Sehnst du dich etwa nach den guten alten Zeiten, mit kaltblütigen Killern und durchgeknallten Professoren, die ihre Studenten auf dich hetzen?“


    „Nein“, entgegne ich sofort unter Lachen. Nun sehe ich ihn doch an. „Allerdings muss ich mich wirklich bei diesem Historiker melden. Das habe ich ihm versprochen.“


    Yoshi stellt einen innigen Blickkontakt her. „Was ist es dann?“ Er streift mir die Haare hinters Ohr. „Sag’s mir. Bitte.“


    Wieder muss ich für einen Moment wegsehen und den Kopf senken. „Mir ist nur gerade klargeworden, dass wir heute nicht nur deinen Abschluss gefeiert haben.“


    „Ja“, entgegnet er und versucht noch immer, mich zu deuten, „wir feiern auch, dass wir alle noch leben.“ Er schenkt mir ein warmes Lächeln.


    Da werde ich ernst. „Wir feiern unseren Abschied.“


    Schlagartig verschwindet Yoshis Lächeln. „Was?“


    Ich murmle: „Du gehst doch jetzt zur Uni...“


    „Ja und?“ Er zuckt mit den Schultern.


    Versteht er denn nicht, was jetzt kommt? Was jetzt unweigerlich kommen muss?


    Ich ertrage das nicht länger und steige aus. Sogleich kommt mir die frische Herbstluft der Nacht entgegen. Ich ziehe den Trenchcoat enger, dann schließe ich die Tür hinter mir und entferne mich vom Wagen. Yoshi reagiert prompt und steigt ebenfalls aus. Beinahe übersieht er dabei ein vorbeifahrendes Auto. Gerade noch rechtzeitig hupt der Fahrer, so dass Yoshi die Tür zuschlägt und zur Seite springt. Für einen Moment blickt er dem Raser hinterher.


    Je länger sich die Verabschiedung hinauszögert, umso schlimmer wird es für mich. Unruhig verlagere ich mein Gewicht mal auf den einen, dann wieder auf den anderen hochhackigen Schuh.


    Yoshi kommt zu mir auf den Bürgersteig. Fordernd breitet er die Arme aus. „Was soll das heißen, ich muss doch jetzt zur Uni?“ Wieder kommt er mir nahe. „Denkst du etwa, ich habe dann keine Zeit mehr für dich? Eines sage ich dir: Ich werde jetzt zwar Akademiker, so wie du, aber ich habe nicht vor, so wie du jede freie Minute in der Bibliothek zu verbringen.“


    „Ich weiß“, entgegne ich. „Weil dir die guten Noten ja nur so zufliegen.“


    „Nein.“ Wieder drängt er mich nach hinten an die Fassade. „Weil ich vorhabe, jede freie Minute mit dir zu verbringen. Deswegen.“


    „Yoshi...“ Verlegen drehe ich den Kopf weg. Na ja, ich würde es tun, wenn er mich nicht davon abhalten würde.


    „Was ist?“


    „Yoshi...“


    „Was ist denn, Prinzessin?“


    „Yoshi, mir ist beim Essen wieder etwas bewusstgeworden, das ich wohl kurz aus den Augen verloren habe. Du bist gerade mal 18 und ich bin... na ja, ich werde bald 30.“


    Sofort macht er einen Schritt zurück und erwidert: „Das interessiert doch keinen.“


    „Mich interessiert es.“


    Eine Weile starrt Yoshi mich an, ohne sich zu bewegen. Sein Gesicht zeugt von einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Überforderung. Ihn scheint es tatsächlich zu verletzen, was ich sage. Er kann es zumindest nicht nachvollziehen. Gleichzeitig will er sich seine nächsten Worte genau überlegen. Meint er es wirklich so ernst? Oder bin ich diejenige, die alles zu ernst nimmt? Je länger er mich mit diesen dunklen Augen fixiert, umso mehr verunsichert er mich damit. Was will er denn von mir hören? Was will ich eigentlich sagen? Was will ich? Vorhin war ich an genau diesem Ort der verknallte Teenager, im Restaurant holte mich die Realität ein – und jetzt? Dieser Tag hat es echt in sich! Fehlt nur noch, dass es grünen Tee regnet!


    Als ich vor dem Restaurant wieder ins Auto gestiegen bin, habe ich beschlossen, die Starke zu sein. Ja, ich wollte stark sein und Yoshi ziehen lassen. Ich wollte ihn darin bestärken, weiterzuziehen und auf dem Campus Erfahrungen jeglicher Art zu sammeln. Das würde doch eh irgendwann passieren, oder? Also wäre es so das Beste, nicht wahr? Es wäre das Beste, würden wir von nun an getrennte Wege gehen. Die beängstigenden Träume haben aufgehört, und so gibt es keinen Grund mehr für einen 18-Jährigen, mit einer 29-Jährigen alleine zu sein. Fast 12 Jahre trennen uns! Das ist nicht gut! Wie sollte ich das meinem Chef erklären? Oder schlimmer noch: Seiner Mutter?! Wie soll ich überhaupt erklären, woher wir uns kennen, ohne dabei unsere verrückte Geschichte zu erzählen? Ich müsste jedes Mal lügen und vorgeben, ich kenne ihn – keine Ahnung – aus dem Supermarkt oder so. Nein, wir sollten es hier und jetzt beenden, bevor daraus etwas Ernstes wird. Noch bevor jemand verletzt wird oder wir etwas tun, das wir beide später bereuen. Es wäre das Einfachste. Es wäre das Beste. Aber... was an Yoshis und meinem Leben ist überhaupt normal? Und ist es für die Notbremse nicht eh schon spät? Bin ich nicht schon längst verloren?


    „Yuna...“


    „Yoshi. Ich danke dir für alles.“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Nein. Komm mir jetzt nicht so.“


    „Wie bitte?“, frage ich nach.


    „Ich bin nicht damit einverstanden, dass du dich einfach von mir verabschiedest.“


    „Yoshi... Leb doch bitte nicht immer so in den Tag hinein...“


    „Ich lebe nicht in den Tag hinein! Gut, bis vor kurzem habe ich genau das gemacht. Aber dann habe ich dich getroffen und... jetzt ist einiges anders. Ich habe Ziele, die ich erreichen will.“


    „Und das ist toll! Aber das mit uns...“


    „Was ist mit uns?“


    „Yoshi... Ich kann das nicht.“


    „Wenn du noch einmal meinen Namen sagst, dann küsse ich dich. Möchtest du das etwa? Ich glaube nämlich, dass du das möchtest. Ich glaube, dass du deswegen so oft meinen Namen sagst.“


    „Ich sage deinen Namen deswegen so oft, weil ich hier versuche, eine vernünftige Unterhaltung zu führen.“


    „Ach ja?“ Angespannt fährt er sich durch die Haare. Ein Stück weit bringt das seine perfekte Frisur durcheinander, und ich muss gestehen, dass mir das gefällt. „Da muss ich dir aber leider sagen, dass das mit der vernünftigen Unterhaltung nicht besonders gut läuft. Ich weiß ja nicht einmal, was das Problem ist.“


    „Die 12 Jahre sind das Problem!“


    „Die 12 Jahre?!“, fragt er irritiert nach. „Nicht etwa die Tatsache, dass wir zu Killern werden, wenn der andere von uns in Gefahr gerät! Aber die 12 Jahre? Und genau genommen sind es nur 11,5 Jahre.“


    „Yoshi...“ Ich breche ab, als ich merke, dass ich wieder seinen Namen in den Mund nehme. „Hör mal, vielleicht wäre es besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen. Dann erledigt sich das mit den alten Gefühlen ganz von selbst. Außerdem können wir so niemanden gefährden.“


    Da ist er wieder, dieser verständnislose Ausdruck in seinen Augen. Dass er selbst mit so einem Blick so verdammt gut aussieht, finde ich ja fast schon unverschämt. Zugegeben: Sein Anblick in diesen feinen Herrenklamotten mag einer der Gründe sein, warum ich überhaupt immer noch hier stehe und mich um Kopf und Kragen rede.


    „Alte Gefühle? Jemanden gefährden? Auf so einen Quatsch antworte ich gar nicht erst, Yuna. Und nur damit du es weißt: Ich sage deinen Namen, weil ich dich gerne küssen möchte.“ Dann muss er grinsen. „Aber wenigstens gibst du endlich zu, dass du Gefühle für mich hast. Das wird ja auch mal Zeit.“


    Wieder hat er sich mir angenähert. Sanft drücke ich ihn von mir weg, als ich merke, dass ein Paar an uns vorbeigeht. Ein gleichaltriges Paar.


    „Wovor hast du denn so große Angst?“, will er wissen. Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht er sich zu dem Paar und fragt es mit lauter Stimme: „Entschuldigen Sie, aber stört es Sie etwa, wenn ich diese Frau hier küsse?“


    Abrupt bleiben die beiden Mitvierziger stehen und gaffen uns an. Doch aus ihnen kommt kein Ton heraus. Sie wirken genauso peinlich berührt über die forsche Frage wie ich. Ich könnte im Boden versinken! Fünfzig Stockwerke tief! Bis zum Erdkern! Die denken doch jetzt sicher, dieser 18-jährige Traumboy ist mein Gigolo!


    „Ist doch egal, was die denken“, sagt Yoshi zu mir, als könnte er meine Gedanken hören.


    Längst ist das Paar weitergegangen. Sollten sie gerade tatsächlich über uns sprechen, so kann ich es nicht hören. Und selbst wenn. Hat Yoshi nicht Recht? Kann es nicht egal sein? Wovor habe ich Angst? Ist es nicht manchmal besser, unvernünftig zu sein – mit Absicht? Außerdem leben wir nicht mehr im 12. Jahrhundert und ich bin offiziell keine Prinzessin mehr. Ich muss mich nicht mehr danach richten, was die Gesellschaft von mir erwartet. Nicht bei meiner Partnerwahl.


    Yoshi legt seine Hände an meine Wangen. In der nächsten Sekunde schließt er die Augen und setzt für einen Kuss an.


    „Yoshi, warte. Wir haben doch noch gar nicht geklärt, wie genau es jetzt weitergehen soll.“


    „Nein, Yuna. Ich habe jetzt 800 Jahre gewartet. Das reicht.“


    Seine Augen fixieren mich und machen mir unmissverständlich klar, dass er kein weiteres Wort und keine weitere Verzögerung duldet. Yoshi drückt mich gegen die Wand, legt die Arme fest um einen Hals und küsst mich. Seine warmen Lippen nehmen mich vollkommen ein und lassen mich nicht nur meine Gedanken vergessen, sondern auch den Sinn fürs Gleichgewicht. Ich werde so von meinen Gefühlen überwältigt, dass mir die Knie weich werden und ich wegknicke. Sofort fängt Yoshi mich auf. Er denkt nicht daran, seine Lippen von meinen zu lösen. Im Gegenteil: Als er merkt, wie mein Körper auf seinen innigen Kuss reagiert, stachelt ihn das nur noch weiter an. Aus dem unschuldigen Kuss wird ein ungehemmter Liebesakt. Alles Flehen von mir, so etwas nicht in der Öffentlichkeit zu tun, wird von ihm eiskalt ignoriert. Ich drohe den Verstand zu verlieren. Aber das will ich doch nicht hier auf dem Bürgersteig, unter dem Fenster meiner alten Nachbarin! Erst als ich ihn darum bitte, sich mit mir in meine Wohnung zurückzuziehen, lässt er von mir ab. Verschmitzt grinst er mich an und leckt sich mit Genuss über die Lippen. Mir wird heiß und kalt zugleich. Das Kribbeln, das meinen Körper schon im Hotelzimmer einnahm, ist wieder da. Diesmal ist es noch stärker, sogar stärker als wenn ich davon träume, was ein gewisser Samurai mit einer gewissen Prinzessin im 12. Jahrhundert anstellt. Die beängstigenden Träume sind zusammen mit Mura verschwunden. Sie waren eine Warnung vor der drohenden Gefahr. Aber die sinnlichen Erinnerungen sind immer noch da und bestimmen meine Nächte weiter. Davon habe ich Yoshi nichts erzählt. Er übt auch ohne dieses Wissen schon genügend Macht auf mich aus, um mich dort zu haben, wo er mich auch haben will. Ist das nicht auch irgendwie... eine Gefahr?


    Als Yoshi mir mit aufforderndem Blick die Tür aufhält und ich das Treppenhaus betrete, schießt mir eine weitere Frage in den Kopf: Wenn dieses heiße Spiel eben auf der Straße der zweite Kuss überhaupt in Yoshis Leben war... wie wird dann erst der dritte?

  


  
    Epilog


    In der Untersuchungshaft warten Sora und Kaito auf ihre Anklage. Nach ihren schrecklichen Taten und dem toten Polizeibeamten bleibt ihnen nichts anderes übrig, als den Gerichtsprozess über sich ergehen zu lassen. Sie tun es mit Fassung. Sollte es hart auf hart kommen, dann können sie immer noch Seppuku begehen. Außerdem wissen sie genau: Es ist noch nicht vorbei. Noch lange ist der Kampf nicht vorbei.


    Sora atmet laut aus, als er sich gegen das Gitter lehnt. Nur ein paar dünne Stäbe trennen ihn von Kaito. Einem wahren Ninja halten sie nicht auf. Doch ohne Mura fühlen die zwei Männer sich orientierungslos. Das scheint aber nicht alles zu sein, das sie zurückhält.


    „Er weiß es wirklich nicht, oder?“, will Kaito wissen. Er fährt sich über die verarztete Schnittwunde, die er Yoshi zu verdanken hat. Noch immer brennt die Wunde wie Feuer und droht sich zu entzünden.


    „Nein“, erwidert Sora matt. Dabei starrt er selbstsicher dem Wärter in die Augen.


    Der Polizist beobachtet die zwei Männer, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Vor allem seitdem Kaito sich zu Soras Zelle herübergelehnt hat, wirkt der Wärter angespannt. Auch dieser Beamte ist an das Gesetz gebunden und trägt darum keine Schusswaffe bei sich. Auch ihn trennen nur die Stäbe von den zwei Männern, von denen es heißt, dass sie gnadenlose Killer sind. Im Vorraum halten fünf Männer Wache – das dürfte reichen. Doch dieser arme Wärter hier drinnen muss überwachen, was die Gefangenen sagen und tun. Im Notfall muss er eingreifen oder Alarm schlagen. Der arme Narr.


    Da will Kaito wissen: „Bist du dir sicher, dass er es nicht weiß?“


    Sora antwortet ihm: „Absolut sicher. Würde Yoshi wissen, wer er wirklich ist... dann hätte er uns doch sicher nicht angegriffen.“ Nun sieht er doch zu Sora herüber und macht ein ernstes Gesicht. „Das garantiere ich dir.“


    Daraufhin meint Kaito: „Wir hätten ihm sofort sagen sollen, wer er ist.“


    „Das hat Mura uns verboten“, erinnert ihn Sora. „Solange Yoshi sich nicht selbst daran erinnert, wird er es uns niemals glauben. Es könnte ihn überfordern und in den Wahnsinn treiben. Das darf nicht passieren.“


    „Aber Muras Plan ist vollkommen außer Kontrolle geraten. Jetzt ist Mura tot. Sollen wir etwa hier im Gefängnis versauern? Wir könnten ausbrechen, Sora-san. Du weißt, dass wir das mit Leichtigkeit könnten.“


    „Wie war das gerade, bitte?!“, fragt der Wärter nach und festigt den Griff um seinen Schlagstock.


    Sora erzählt: „Außerhalb der Stadt wartet meine Familie auf mich.“


    Kaito lacht. „Du hast geheiratet?“


    „Aber nur, weil ich bis vor kurzem nicht mehr wusste, dass ich mein Geld lieber mit Auftragsmorden verdiene, statt den Leuten Versicherungen zu verkaufen. Ersteres ist wenigstens ehrliche Arbeit – da weiß sowohl der Auftraggeber als auch die Zielperson, was sie bekommt.“


    „Hey!“, sagt der Polizist mit zittriger Stimme. „Ruhe da!“


    Beide Ninja richten ihren selbstsicheren Blick auf den Beamten. Sie machen sich bereit.


    Da meint Sora: „Du hast Recht, Kaito-san. Vermutlich wird er uns dafür noch dankbar sein. Also los. Helfen wir Yoshi-san, sich daran zu erinnern, wer er wirklich ist.“


    Fortsetzung folgt
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